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wenn Sie diese Ausgabe in den Hän-
den halten, sind wir schon mittendrin 
im diesjährigen Jubiläumsjahr, in dem 
wir den 160. Geburtstag der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart 
feiern.

Vielleicht haben Sie mit uns bei der 
einen oder anderen Gelegenheit 
schon gefeiert – oder Sie bekommen 
beim Lesen Lust darauf. Dann gibt es 
beim Jahresfest am Himmelfahrtstag 
sowie bei anderen Anlässen noch 
Gelegenheit.

Jubiläen sind ein Grund, um zurück 
zu blicken und zugleich auch in die 
Zukunft zu gehen. Bewusst haben 
wir uns entschieden, als Motto des 
Jubiläumsjahres das Leitwort der 
Schwesternschaft zu wählen: „Zum 
Leben helfen – zum Helfen leben“. 
Dies begleitet uns durch das Jahr und 
in zahlreichen Veranstaltungen.

Und auch in dieser Ausgabe dreht 
sich vieles um die Beziehung zwi-
schen Helfen und Leben. 

Helfen in der Diakonissenanstalt 
hat immer mit der Frage nach der 
biblisch-theologischen Begründung 
und Orientierung des Helfens zu tun. 
Menschliches Helfen ist und bleibt 
immer Antwort auf die Hilfe, die wir 
als Menschen von Gott erfahren.

Sicherlich regt auch Sie dieses Wort 
zum Nachdenken an. Ebenso haben 
sich verschiedene Mitglieder der 
Schwesternschaft, Schwestern und 
Brüder, damit beschäftigt, was ihnen 
das Motto der Schwesternschaft 
in ihrem Leben und auf ihrem Weg 
bedeutet. Spannend ist auch die 
Geschichte dieses Wortes, das die 
Schwesternschaft seit dem Jahr 1970 
begleitet.

Um helfen zu können und kompetente 
Hilfe geben zu können, braucht es 
eine gute und qualifizierte Aus-
bildung. In der Altenhilfe und im 
Krankenhaus bieten wir deshalb Aus-
bildungsstellen an und bilden auch 
aus in den Schulen des Hauses der 
Diakonischen Bildung.

„‚Man kann nicht allen helfen‘, sagt 
der Engherzige und hilft keinem“, 
schreibt Marie von Ebner-Eschenbach. 
Auch der Frage nach den Grenzen des 
Helfens wollen wir uns in unserem 
Nachdenken gerne stellen.

Lassen Sie sich hineinnehmen in das 
Nachdenken über unser Jahresthema 
und gehen Sie auf Entdeckungsreise, 
was Helfen für uns und für Sie heißen 
kann.

Ihr

Ralf Horndasch
Direktor
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„150 + 10 = 160“ – wir feiern einen runden Geburtstag und laden Sie 
herzlich ein, mit uns zu feiern. Unter dem Leitwort der Schwestern-
schaft „Zum Leben helfen – zum Helfen leben“ wollen wir mit zahl-
reichen Veranstaltungen das Jubiläumsjahr feiern.

Einige der vielen Höhepunkte  
im 160. Jubiläumsjahr

Himmelfahrt, 29. Mai 2014
160. Jahresfest an Himmelfahrt 

10 Uhr
Festgottesdienst mit Festver-
sammlung und Grußworten in  
der Stiftskirche
Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried 
July (Predigt)

13 Uhr
„Zum Leben helfen – zum  
Helfen leben“ in Geschichte  
und Gegenwart  
Vielfältiges Nachmittagsprogramm für 
alle Generationen im Mutterhaus

Ab 13.30 Uhr
Buntes Kinderprogramm

14 Uhr
Streiflichter aus 160 Jahren 
Geschichte der Evangelischen 
Diakonissenanstalt

16.00 Uhr
Luftballonstart

16.30 Uhr
Konzert: Musik für Jazz-Trio und 
Orchester
Michael Stauss, Klavier;  
Hans-Joachim Weiss, Kontrabass; 
Joe Kukula, Schlagzeug; 
Paul-Gerhardt-Kammerorchester, 
Ulrich Mangold, Leitung

Pfingstsonntag, 8. Juni 2014, 19 Uhr
Pfingsten – Nacht der offenen 
Kirchen in Stuttgart
„Bewegt von Gottes Geist“
Harfenmusik mit Martina Käfer, 
Diakonissenkirche

Mittwochs, 25. Juni, 10. Septem­
ber und 26. November 2014, 
jeweils um 15 Uhr:
Erzählcafé – Diakonissen erzäh-
len aus ihrem Leben

Dienstag, 1. Juli, bis Freitag,  
1. August 2014
Mitmenschen – Geschichte der 
Diakonie in Württemberg
Große Wanderausstellung im 
Diakonie-Klinikum
Donnerstag, 3. Juli 2014, 17 Uhr
Vernissage

Sonntag, 27. Juli 2014, 10 Uhr
Predigtreihe zum Jahresthema 
der Schwesternschaft
„Frauen wie Phöbe“, Pfarrerin Ingrid 
Wöhrle-Ziegler (Predigt)

Samstag, 20. September 2014,  
18 Uhr
Konzert mit dem  
Metis-Quartett
Werke von C. Debussy  
und L. v. Beethoven
Matthias Hochweber und Christian 
Frey, Violinen. Thomas Gehring, Viola; 
Philipp Körner, Violoncello 

Samstag, 11. Oktober 2014
Ein gemeinsamer Festtag

10 bis 16 Uhr
Tag der Offenen Tür im 
Diakonie-Klinikum zum  
10-jährigen Jubiläum

10 bis 16.30 Uhr
Herbstmarkt im Mutterhaus

16.30 Uhr
Orchesterkonzert 
Paul-Gerhardt-Kammerorchester, 
Ulrich Mangold, Leitung

Sonntag, 26. Oktober 2014, 10 Uhr
Festgottesdienst zum Schwestern
jubiläum 
Predigtreihe zum Jahresthema der 
Schwesternschaft 
„Der barmherzige Samariter“, 
Pfarrerin Magdalene Simpfendörfer-
Autenrieth, Schwesternschaft 
Großheppach (Predigt)

Sonntag, 23. November 2014, 10 Uhr
Predigtreihe zum Jahresthema 
der Schwesternschaft 
„Zug des Lebens und Zug des Todes“ 
– Der Jüngling zu Nain (Lukas 7, 11ff), 
Pfarrerin Ursula Ziehfuß / Diakonin 
Ursel Retter (Predigt)

31. Dezember 2014 bis  
1. Januar 2015
Liturgische Nacht – Gemeinsam 
ins Neue Jahr gehen
Ab 20 Uhr bis circa 1 Uhr 
Impulse zur neuen Jahreslosung, 
meditative und kreative Angebote
Verantwortung: Team von Schwestern, 
Brüdern, Mitarbeitenden, Freunden

Veranstaltungsort:  
Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart, 
Rosenbergstraße 40, 70176 Stuttgart
Das ausführliche Programm können 
Sie kostenlos anfordern:
Telefon 0711 / 991 40 40
info@diak-stuttgart.de
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noch heute Menschen zum Helfen, 
denkt man nur an den Barmherzigen 
Samariter aus Lukas 10 oder die 
anonymen Helferinnen und Helfer 
aus dem Gleichnis vom Weltgericht 
in Matthäus 25. Sie tun das, was 
gerade gebraucht wird, setzen sich 
schlicht und einfach für ihre Mitmen-
schen ein. Auffällig ist dabei, dass 
biblisches Hilfehandeln keiner explizit 
religiösen Motivation bedarf, sondern 
häufig einfach dort ansetzt, wo es 
im Alltag nötig ist. Auch die Witwe, 
die ihr Scherflein gibt, oder die Frau, 
die Jesus salbt, sind biblische Helfer
persönlichkeiten, die deutlich machen, 
dass es oft kleine Dinge sind, die man 
für andere Menschen tut. 

Nicht zuletzt ist die Kollektensamm-
lung des Paulus als institutionell 
durchgeführte Hilfsaktion darauf 
angelegt, einen materiellen Ausgleich 
unter Christengemeinden herbeizu-
führen. Überhaupt scheint Solidarität 
das entscheidende Charakteristikum 
der frühen Christengemeinden zu 
sein. Es geht darum, miteinander zu 
teilen, was an Gütern und Gaben 
vorhanden ist. Dies führt einerseits zu 
einem starken inneren Zusammenhalt 
und andererseits zur Abgrenzung 
gegenüber der heidnischen Umwelt. 

Christliche Hilfsmotivationen

Für Christen scheint diese Frage unter 
Bezug auf die Bibel schnell beantwor-
tet. Das Nächstenliebe-Gebot „Du 
sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst“ ist ein zentraler Weg-
weiser sowohl in der Hebräischen 
Bibel als auch im Handeln Jesu. Auch 
die Goldene Regel der Bergpredigt 
„Alles, was ihr wollt, dass euch die 
Leute tun sollen, das tut ihnen auch“ 
ist eine Aufforderung zu helfendem 
Handeln. Diese muss nicht explizit 
christlich verstanden werden. Dies 
belegt ihr Vorkommen in unterschied-
lichen kulturellen Kontexten, die 
sprichwörtliche Aufnahme – „Was du 
nicht willst, dass man dir tu, das füg 
auch keinem anderen zu“ – und auch 
die verschiedenen Formeln, mit denen 
Immanuel Kant seinen Kategorischen 
Imperativ formuliert.

Helfen in Bibel und frühem 
Christentum

Seit ihrer Entstehung ist Helfen ein 
besonderes Charakteristikum der 
christlichen Kirche. Jesus ist dabei 
Vorbild helfenden Handelns, wie zahl-
reiche Heilungsgeschichten oder sein 
Umgang mit Menschen am Rande 
der Gesellschaft zeigen. Doch auch 
andere biblische Vorbilder motivieren 

„Zum Leben 
helfen – zum 
Helfen leben“

Das alles geschieht im Bewusstsein, 
dass die eigentliche Gabe von Gott 
her kommt, dass er Urheber und Ziel 
christlich motivierten Handelns ist und 
dies auch im zwischenmenschlichen 
Verhalten sichtbar werden kann.

Hilfsmotivationen heute

Fragt man Menschen heute nach den 
Motiven für ihr soziales Engagement 
in Kirche, Vereinen oder anderen Insti-
tutionen, so werden nach den Ergeb-
nissen kirchlicher Erhebungen weiter-
hin häufig altruistische Motive und 
Solidaritätsverpflichtungen genannt. 
Ganz oben auf der Rangliste stehen 
dabei: anderen Menschen helfen, 
praktische Nächstenliebe üben und 
etwas Nützliches für das Gemeinwohl 
tun. Darüber hinaus können auch ego-
istische Motive eine Rolle im sozialen 
Handeln spielen, verspricht es doch 
den Engagierten Spaß und Aktivität, 
lässt sie auch soziales Ansehen 
erwerben und hat einen individuellen 
Erlebniswert. Insofern lässt sich in 
den Motiven für helfendes Handeln 
eine enge Verbindung zwischen dem 
Dasein für andere und individueller 
Selbstverwirklichung nachweisen, die 
auf einen gemeinsamen Profit von 
Hilfegebenden und Hilfeempfangen-
den zielt.

Helfen ist ein gesellschaft-
lich etabliertes Phänomen. Es 
geschieht individuell oder in 
Gruppen, zwischenmenschlich 
spontan oder institutionell orga-
nisiert. Was aber sind Motive, 
warum Menschen einander 
helfen?
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Helfen und Lebensstil

Die Motivationslagen des freiwilligen 
Engagements sind also vielschichtig. 
Etwas differenzierter lassen sie sich 
betrachten, wenn man die unter-
schiedlichen Milieus und Lebensstile 
der einzelnen Helfertypen näher 
betrachtet. So heißt Helfen für die 
Milieus der Geselligen und Boden-
ständigen, vor allem dort zuzupacken, 
wo es im eigenen Umfeld fehlt, 
und somit den gemeinschaftlichen 
Zusammenhalt zu stärken und gute 
Nachbarschaft zu praktizieren. Diese 
Hilfe unterstützt vor allem Menschen, 
die bereits zum eigenen System 
gehören, lässt aber unter Umständen 
Hilfebedürftige außen vor, die ihre 
Problemlage nicht im Rahmen der 
bestehenden Gemeinschaft kommu-
nizieren möchten – was bei Armut, 
Gewalt oder psychischer Belastung 
häufig der Fall ist. 

Für die höher gebildeten und gut 
situierten Milieus der Hochkulturellen 
und Kritischen hingegen ist Helfen 
als intellektuelle Grundhaltung zu 
verstehen, die oft auch mit einer 
Gesellschafts- und Religionskritik 
einhergeht und somit weniger auf den 

konkreten Einzelfall ausgerichtet ist. 
Sie verstehen sich als verantwortliche 
Bürger, aber auch als Expertinnen 
und Berater, die ihre eigene Kompe-
tenz und Professionalität einbringen, 
indem sie andere Menschen zur Hilfe 
zur Selbsthilfe anleiten wollen – und 
damit mitunter auch überfordern.

Helfen als Geben und Nehmen

Das Christentum und die Gesellschaft 
leben davon, dass es unterschiedliche 
Helfertypen gibt, die sich gegenseitig 
ergänzen und unterschiedlichen 
Bedürfnislagen gerecht werden. So 
gilt es, neben einer angemessenen 
Reflexion das Handeln selbst nicht 
aus dem Blick zu verlieren, anderer
seits aber auch nicht vorschnell zu 
helfen, ohne zu wissen, was die ein-
zelnen Hilfebedürftigen selbst wollen 
oder brauchen. Wünschenswert ist, 
dass hier die biblische Perspektive 
lebendig wird, dass Helfen nicht eine 
wohltätige Herablassung von oben 
nach unten ist, sondern auf Augen
höhe geschieht und ein Balanceakt 
ist, bei dem zwischenmenschliches 
Geben und Nehmen ihr Gleichgewicht 
finden und im Licht der allem voraus-
gehenden Gabe Gottes gesehen wer-
den können.

Theologisch lässt sich ein solches 
Hilfehandeln mit der Rechtfertigungs-
lehre begründen: Es sind nicht unsere 
Werke oder Leistungen, die uns vor 
Gott Ansehen verschaffen, sondern 
allein seine Gnade, die uns geschenkt 
ist. Wir können sie nicht verdienen, 
sondern wir dürfen sie empfangen – 
immer wieder neu. Sie hilft uns selbst 
zum Leben, und sie lässt uns anderen 
Menschen helfen, damit wir alle mit-
einander leben können. Denn hilfebe-
dürftig und zum Helfen fähig sind wir 
alle gleichermaßen. Und gerade das 
macht uns so menschlich.

5

Zur Person

Dr. Anika Christina Albert ist Pfarrerin 
im Ehrenamt in der Evangelischen 
Kirche von Kurhessen-Waldeck. Sie 
ist derzeit als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Diakoniewissen-
schaftlichen Institut der Universität 
Heidelberg und als Dozentin für 
Systematische Theologie an der 
Evangelischen Hochschule in Freiburg 
tätig. Im Jahre 2009 promovierte sie 
zum Thema „Theologie des Helfens“ 
und arbeitet aktuell an einem Habili
tationsprojekt zu ethischen Fragen 
bezüglich technischer Entwicklungen 
für Menschen mit Demenz.

Zum Weiterlesen: 
Anika Christina Albert, Helfen als Gabe und 
Gegenseitigkeit. Perspektiven einer Theologie 
des Helfens im interdisziplinären Diskurs, 
Heidelberg 2010.

Claudia Schulz u.a., Milieus praktisch II. 
Konkretionen für helfendes Handeln in 
Diakonie und Kirche, Göttingen 2010.
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Das Leitwort der Schwestern-
schaft der Diakonissenanstalt  
gibt es seit 1970; als Motto stand 
es über dem damaligen Jahres-
fest. Die Bedeutung des Leit-
wortes von damals bis heute soll 
in den persönlichen Einblicken 
zum Ausdruck kommen.

Zu den Anfängen

Diakonisse Ursel Pfeifle, Oberin i. R., 
berichtet: Wir 14 Schwestern, die am 
Jahresfest 1970 ins Amt der Diakonis-
se neuer Ordnung eingesegnet wur-
den, trugen die neue Brosche mit dem 
Leitwort zum ersten Mal. Der Stutt-
garter Künstler Robert Eberwein hatte 
den Auftrag bekommen, ein Logo für 
die Diakonissenanstalt zu entwerfen. 
Dieses sollte den diakonischen Auf-
trag des Werkes und seiner Schwes
ternschaft andeuten. Und so hat er 
unser Zeichen geschaffen: mit dem 
Kreuz als Lebensbaum im Zentrum 
und mit der Bewegung von innen nach 
außen und von außen nach innen 
wie in einer Spirale. In diese hat er 
das Wortspiel „Zum Leben helfen – 
zum Helfen leben“ eingefügt. Es gab 
davon Entwürfe mit und ohne Leitwort 
und solche, in denen Zeichen und 
Leitwort nebeneinander stehen. Als 
uns klar wurde, dass dieses Zeichen 
auch für unsere Gruppe eine Brosche 
werden sollte, entschieden wir uns 
für das Zeichen mit dem Leitwort. 
Wir wollten das Zeichen ja nicht ein-
fach nur tragen, sondern uns damit 
identifizieren. Die Gespräche über 
Zeichen und Leitwort haben auch 
unsere Einsegnungsliturgie geprägt. 
Ich zitiere einige Sätze:  
„Unsere Aufgabe ist, Gottes Gabe zu 
sehen. Gottes Gabe ist Jesus, der uns 
liebt, sucht und ruft. Gottes Gabe ist 
der Mensch, der uns braucht. Unsere 

Zum Leben helfen – zum Helfen leben
Erfahrungen mit dem Leitwort der Schwesternschaft

Aufgabe ist, dem Menschen zu helfen 
in seiner Not. Gemeinsam können 
wir besser helfen als allein. Daher 
möchten wir unseren Beruf ausüben 
in der Dienstgemeinschaft des Mut-
terhauses. Wir möchten mithelfen, 
dass Gottes guter Wille für die Welt 
geschieht. Gottes Führung vertrauen 
wir. Seinen Segen erbitten wir.“  
Ich trage meine Brosche seit dem 
7. Mai 1970 bis heute gerne. Da für 
mich Zeichen und Leitwort untrennbar 
zusammengehören, habe ich das Leit-
wort nie als eine Überforderung erlebt 
und verstanden. Bald nach unserer 
Einsegnung wurde sie zur Brosche für 
alle Diakonissen.

Diakonisse Rosemarie Hellenschmidt 
erinnert sich: Bis zur Überreichung der 
neuen Brosche als sichtbares Zeichen 
der Gemeinschaft haben wir das Kreuz 
an einer Kette mit Würde und Freude 
getragen. 1970 kam der Aufbruch auch 
für uns. Wir mussten uns mit diesem 
Leitwort neu auseinandersetzen: Zum 
Leben helfen – zum Helfen leben. 
Haben wir nicht schon seither unseren 
Dienst so getan, nur mit anderen 
Worten? Und doch war es anders. 

Es war ein Innehalten – wie tue ich 
meinen Dienst weiterhin? Miteinander 
und füreinander da zu sein, weil Gott 
diesen Weg mit uns geht und weiter-
gehen wird, das war die Quintessenz 
für mich und ist es bis heute.

Die Übergabe der Brosche an 
die Diakonischen Schwestern 
und Brüder

Für Diakonisse Ursel Pfeifle war die 
Übergabe der neuen Brosche an die 
Mitglieder der Gemeinschaft Diako-
nischer Schwestern und Brüder im 
Jahr 1993 ein besonders schönes 
Zeichen der Weggemeinschaft 
von Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern. 

Dazu Diakonische Schwester Sigrid 
Walker, Leiterin der Gemeinschaft 
Diakonischer Schwestern und Brüder 
i. R.: Unsere ursprüngliche Brosche 
war die des Kaiserswerther Ver-
bandes. Im Jahre 1939 wurden die 
Verbandsschwesternschaften sozusa-
gen „über Nacht“ gegründet, um die 
Schwestern in den Mutterhäusern, 
die nicht zu den Diakonissengemein-
schaften gehörten, vor dem Zugriff 

„ Z u m  L e b e n  h e lf  e n  –  zu  m  H e lf  e n  l e b e n “

v.l.n.r.: Diakonisse Rosemarie Hellenschmidt, Diakonischer Bruder Reinhard Weitbrecht, 
Diakonisse Ursel Pfeifle, Diakonische Schwester Sigrid Walker, Diakonischer Bruder Philip Heck
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des Nationalsozialismus zu schützen. 
Auch bei uns im Mutterhaus war das 
so, bis 1985 die Brüder dazu kamen 
und der Name in „Gemeinschaft Dia-
konischer Schwestern und Brüder“ 
verändert wurde. 

Die Verbandsbrosche war umrandet 
mit dem Schriftzug „Kaiserswerther 
Verband“. Diese Brosche wurde von 
vielen geliebt und in der Regel gerne 
getragen. Trotzdem war die Identifika-
tion mit dem Kaiserswerther Verband 
nicht so nah wie mit dem Mutterhaus. 

So kam ein Gesprächsprozess in 
Gang. Wären die Diakonissen bereit, 
ihr Zeichen mit dem Leitwort mit 
uns Diakonischen Schwestern und 
Brüdern zu teilen? Wären wir bereit, 
das Zeichen anzunehmen? Nach 
einem gegenseitigen „Ja“ wurde 
unsere neue Brosche in runder Form 
hergestellt. 

Das Leitwort wurde natürlich auch in 
den folgenden Jahren immer wieder 
hinterfragt und musste interpretiert 
werden. Aber hält es das nicht auch 
lebendig? Das gemeinsame Zeichen 
konnte den gemeinsamen diakoni
schen Auftrag betonen und die viel-
fach gelebte Dienst- und Glaubens
gemeinschaft unterstreichen, ohne die 
Unterschiedlichkeit der Lebens- und 
Berufsgeschichten zu verwischen.

Der Diakonische Bruder Reinhard 
Weitbrecht aus der Gruppe der ersten 
Brüder in der Gemeinschaft erinnert 
sich: In meiner Erinnerung ist nichts, 
was auf eine kritische Auseinander-
setzung der Brüder mit der neuen 
Brosche schließen lässt. 1985 wurden 
Brüder erstmals in die Gemeinschaft 
aufgenommen – das war ein langer 
und diskussionsreicher Prozess. Und 
dass mit dem Eintritt in die Gemein-
schaft auch das Tragen der Brosche 
dazugehörte, war klar, war für uns 
dann eine Selbstverständlichkeit. 

Für mich war es spannend zu erleben, 
wie die Schülerinnen und Schüler der 
Krankenpflegeschule sich mit dem 
Leitwort auf verschiedenste Weise 
auseinandergesetzt haben. 

Das Leitwort heute

Gedanken des Diakonischen Bruders 
Philip Heck, der 2010 in die Gemein-
schaft aufgenommen wurde: Der erste 
Teil „Zum Leben helfen“ ist für mich 
eine Selbstverständlichkeit. Ein jeder 
sollte einem Hilfsbedürftigen „zum 
Leben helfen“ – nicht nur in unserer 
Gemeinschaft. Bereits früh habe ich 
gelernt, dass es aber auch auf das 
„Wie“ ankommt. Die Art und Weise, 
wie wir zum Leben helfen, macht für 
mich den Unterschied.

Seine Umgebung wahrzunehmen, sich 
zu engagieren und dann die Hilfe so 
zu vermitteln wie das Gegenüber es 
gerade benötigt, macht den ersten 
Teil unseres Leitwortes für mich 
lebendig. Der zweite Teil „Zum Helfen 
leben“ ist für mich persönlich immer 
wieder schwierig. 
•	 „Zum Helfen leben“ bedeutet für 

einen Patienten eventuell, dass 
wir uns als Pflegekräfte alles 
gefallen lassen. 

•	 „Zum Helfen leben“ bedeutet für 
einen Vorgesetzten eventuell, dass 
man immer zu Verfügung steht.

•	 „Zum Helfen leben“ bedeutet für 
jeden etwas anderes.

Häufig entstehen im Alltag unter-
schiedliche Erwartungen und Vorstel-
lungen zwischen dem „Leser“ und 
dem „Träger“. Die Zeit für Erörterung 
und für gute Gespräche über unseren 
Leitsatz gehen in Zeiten zunehmender 
Wirtschaftlichkeit, Personalknappheit 
und Professionalisierung leider viel zu 
oft unter. Mit dieser Herausforderung 
umzugehen ist für mich häufig das 
Schwerste. Wie wir in Zukunft mit 
unserem Leitwort umgehen und es 
zeitgemäß „leben“, wird hierbei die 
größte Herausforderung sein.

Zusammengestellt von 
Oberin Carmen Treffinger

Die Brosche, das gemeinsame Zeichen  
der Mitglieder der Schwesternschaft
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Weshalb erlernen Sie den Beruf der 
Altenpflege? 
Eugenia Agyemang: Die Motivation 
war für mich meine Schwägerin, die 
einen schweren Schlaganfall erlitten 
hat; als Angehörige haben wir viel 
für sie gemacht. Früher habe ich mich 
geekelt vor Blut oder Ausscheidungen. 
Dennoch habe ich meiner Schwägerin 
helfen können – es fiel mir immer 
leichter. Meine Schwägerin hat mir 
gezeigt, wie viel mit nonverbaler Kom-
munikation und Nähe erreicht werden 
kann. Ich habe erkannt, dass ich eine 
Begabung für die Pflege habe.

Christina Horch:  
Ich habe mit Anfang fünfzig beschlos-
sen, mein berufliches Leben noch 
einmal grundlegend zu ändern. Ich 
habe mich sehr gefreut, als ich trotz 
meines Alters die Zusage für den 
Ausbildungsplatz bekam und damit 
die Chance, noch einmal etwas ganz 
Neues zu beginnen.
Ich konnte mir nicht vorstellen, im 
Büro älter zu werden. 

Wie erleben Sie Ihren Arbeitsalltag – 
was ist schön, was ist schwer?

Eugenia Agyemang: Viele Leute haben 
ein schlechtes Bild von den Pflegebe-

rufen; sonst hätte ich mich bereits viel 
früher für diesen Beruf entschieden. 
Irgendwann habe ich mich davon 
nicht mehr beeinflussen lassen – und 
wusste plötzlich: Ich muss es machen.
Die Arbeit im Pflegezentrum Betha-
nien, in dem ich meinen praktischen 
Ausbildungsplatz habe, gefällt mir 
sehr. Ich bin ein Mensch, der immer in 
Bewegung sein muss. Wenn ich den 
alten Menschen helfen kann, habe ich 
Freude. Ich bin selig und zufrieden. Es 
macht Spaß.

Christina Horch: Für mich ist es inhalt-
lich eine ganz neue Welt gewesen, 
denn ich komme aus dem technischen 
Umfeld. Sehr gut gefällt mir, dass ich 
jetzt nach zwei Ausbildungsjahren 
spüre, wie ich Sicherheit und Hand-
lungskompetenz erlange. Die Berüh-
rungsängste für verantwortungsvolle 
Aufgaben lassen nach, es kehrt Ruhe 
und Sicherheit ein. Anfangs hatte ich 
schon Angst, weil der Alltag einen 
enormen Arbeitsdruck mit sich bringt. 
Umso wichtiger ist es, eine Struktur 
hinein zu bringen und kontinuierlich 
zu lernen. 

Eugenia Agyemang: Die Angst hat 
schon sehr nachgelassen, denn ich 
bekomme viele positive Feedbacks. 

„Ich will einen Beruf  
haben, der mich erfüllt“
Birte Stährmann im Austausch  
mit zwei Altenpflegeschülerinnen

So sagen die Bewohner: „Oh, du bist 
nett, das hast du gut gemacht.“ Sie 
sind immer zufrieden und dankbar. 
Das macht mich zufrieden, das ist 
besser als Geld. 

Christina Horch: Ich denke, es ist ein 
Beruf, der Sinn macht, da ist es nicht 
so entscheidend, sehr gut zu verdie-
nen. Wenn ich mit 54 Jahren die Aus-
bildung beende, lege ich Wert darauf, 
wie ich meine Zeit ausfülle. Ich will 
einen Beruf haben, der mich erfüllt. 
Ich erlebe den Beruf als große Berei-
cherung, obwohl es schwer ist, dem 
Ganzen gerecht zu werden. Langsam 
spüre ich: „Wenn ich es geschafft 
habe, kann ich stolz sein.“

Gibt es Dinge, die Sie belasten?

Eugenia Agyemang: Die Arbeit stört 
mich nicht, aber wenn es zwischen-
menschliche Spannungen im Team 
gibt. 

Christina Horch: Obwohl wir auch in 
der Altenpflege zum Leben hin orien-
tiert sind, gehört das Sterben alter 
Menschen zu unserem Arbeitsalltag. 
Eine Zeitlang habe ich mich gefragt, 
ob mich dies beeinträchtigt, in meiner 
Denkweise verändert und es sich 

Diakonische Schwester Christina Horch, 53 Jahre alt, in Stuttgart 
geboren und wohnhaft, seit 30 Jahren verheiratet, zwei erwachse-
ne Kinder (Sohn 24, Tochter 28 Jahre alt), Ingenieurin, hat nach der 
Erziehungspause 14 Jahre als Software-Ingenieurin gearbeitet.

Diakonische Schwester Eugenia Agyemang, 39 Jahre alt, in Ghana 
geboren, 2003 wegen ihres Mannes – einem Landsmann, der bereits 
seit 30 Jahren in Deutschland lebt – nach Stuttgart gezogen, zwei 
Kinder (9 und 10 Jahre alt). Hat in Ghana im Bereich des Tourismus 
gearbeitet. 

„ Z u m  L e b e n  h e lf  e n  –  zu  m  H e lf  e n  l e b e n “
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auf meine Lebensfreude auswirkt. 
Erstaunlicherweise belastet es mich 
nicht. Ich habe gelernt, dass das Ster-
ben und Abschiednehmen ein Teil ist, 
der zum Menschsein dazugehört. 

Was tun Sie, um trotz hoher beruf-
licher Anforderungen in der Balance 
zu bleiben?

Christina Horch: Balance – Ausgleich? 
Also, mich belastet die Ausbildung 
nicht. Am Anfang war die körperliche 
Belastung nach Jahren der sitzenden 
Tätigkeit natürlich enorm, da habe 
ich sogar Muskelkater bekommen. 
Ansonsten kann ich sagen, dass 
diese Ausbildung eine Bereicherung 
für mich ist und ich keinen Ausgleich 
brauche.

Eugenia Agyemang: Für mich ist es 
nicht einfach, weil ich zwei kleine 
Kinder habe. Diese möchte ich för-
dern, dass sie sich gut entwickeln. 
Manchmal bin ich nicht wegen der 
Arbeit total kaputt, sondern weil es 
für mich viel zu viel auf einmal ist. 
Es tut mir dann gut, in die Kirche 
zu gehen, in meine ghanaesische 
katholische Gemeinde. Mein Glaube 
gibt mir Halt. In der Sonntagsschu-
le betreue ich kleine Kinder in der 

Gruppe. Ich gehe gerne raus in die 
Natur und bekomme frische Energie. 

Sie sind Diakonische Schwestern. 
Wie kam es, dass Sie zu der Gemein-
schaft dazugehören wollten?

Christina Horch: Unsere damalige Pra-
xiskoordinatorin Frau Schulz hat uns 
Auszubildenden in Bethanien gefragt, 
ob wir Mitglied in der Gemeinschaft 
werden möchten. Die Idee fand ich 
wunderschön. Ich komme aus einem 
katholischen Elternhaus. Die Diako-
nissen und ihre Geschichte waren mir 
fremd, aber ich finde es toll und habe 
großen Respekt vor den Frauen und 
wie sich hier alles in den letzten 160 
Jahren entwickelt hat. Von Anfang 
an waren diese Frauen mit ihren 
Ansichten modern und sind immer 
noch zukunftsorientiert. Eine Gemein-
schaft gibt mir im Alltag Halt.

Was sollte man mitbringen, wenn 
man in der Altenpflege arbeitet?

Eugenia Agyemang: Diejenige sollte 
geduldig, sympathisch und ehrlich 
sein. Die Bewohner spüren es, wenn 
jemand nicht ehrlich ist, dafür haben 
sie eine besondere Wahrnehmung. 

Christina Horch: Wichtig sind Empa-
thie und Freude am Umgang mit alten 
Menschen, sonst klappt es nicht. Eine 
Vorerfahrung durch ein Praktikum oder 
ein Soziales Jahr ist wichtig.

Ihre Wünsche für die Altenpflege?

Eugenia Agyemang: Mehr Respekt 
von der Gesellschaft und den Politi-
kern. Ein besseres Image von außen, 
das sich auch in der Bezahlung zeigt.

Christina Horch: Mehr Zeit für die 
Pflege. Einfach mehr Zeit. Dass man 
nicht so getaktet arbeiten und immer 
auf die Uhr gucken muss. Wie schön 
wäre es beispielsweise, wenn ich für 
einen Bewohner, der Badetag hat, 
eine halbe Stunde mehr Zeit zur Ver-
fügung hätte, um zum Beispiel noch 
eine schöne Einreibung zu machen.

Vielen Dank für das Gespräch!

Auszubildende können 
für die Dauer ihrer Aus-
bildung „Mitglied auf 
Zeit“ in der Gemeinschaft 
Diakonischer Schwestern 
und Brüder werden. Sie 
lernen in dieser Zeit 
die Schwesternschaft 
näher kennen, nehmen 
an Angeboten teil und 
bringen sich selbst ein. 
In einer Morgenandacht 
erhalten Christina Horch 
und Eugenia Agyemang 
von Oberin Carmen 
Treffinger als Zeichen 
der Zugehörigkeit die 
Brosche. 

„ Z u m  L e b e n  h e lf  e n  –  zu  m  H e lf  e n  l e b e n “
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„ Z u m  L e b e n  h e lf  e n  –  zu  m  H e lf  e n  l e b e n “

Herr Grauer, wie oft sind Sie als Not-
arzt im Einsatz?
Derzeit mache ich einmal im Monat 
Dienst. Das heißt 24 Stunden Bereit-
schaft auf der Wache mit acht bis 
zwölf Einsätzen. Ein Einsatz dauert 
durchschnittlich ein bis zwei Stunden.
 
Was sind die häufigsten Notfälle, zu 
denen Sie gerufen werden?
Im Stadtgebiet sind das vor allem 
internistische Einsätze: Akute Herz-
Kreislauf-Erkrankungen, Herzinfarkt, 
Schlaganfälle, Schmerzen oder Atem-
not unterschiedlicher Herkunft. Aber 
auch Unfälle mit dem Motorrad, Auto 
oder Fahrrad, im Altersheim, Kinder-
garten oder im familiären Umfeld.

Wer entscheidet, wann der Notarzt 
ausrückt?
Die Leitstelle nimmt über die 112 
oder 19222 die Notrufe entgegen und 
entscheidet nach Schilderung der 
Symptome oder des Unfalls über die 
Dringlichkeit. Sind keine lebensbe-
drohenden Erkrankungen zu erwarten, 
schickt sie zunächst einen Rettungs-
wagen zum Einsatzort. Fallen bei 
der Meldung Begriffe wie Atemnot, 
Schmerzen in der Brust oder sind bei 
einem Unfall schwere Verletzungen 

zu erwarten, wird gleichzeitig ein 
Notarzt alarmiert. Das Team des 
Rettungswagens kann auch einen 
Notarzt nachfordern. Der Notarzt wird 
immer von einem Rettungsassistenten 
begleitet und fährt in einem eigenen 
Fahrzeug zum Einsatz.
 
Trotz Team – als Arzt sind Sie auf sich 
allein gestellt? 
Als Arzt ist man tatsächlich Einzel-
kämpfer. Es gibt meist keinen ärzt-
lichen Kollegen, mit dem man sich 
abstimmen kann. Aber im Team sind 
erfahrene Kräfte, auf die man sich 
verlassen kann. Bei einem Notfall ist 
die gute Zusammenarbeit ein ent-
scheidender Faktor. 

Sind Sie vor einem Einsatz ange-
spannt?
Jeder Einsatz ist natürlich eine 
Herausforderung. Kein Notfall wieder-
holt sich. Häufig erwartet einen vor 
Ort Chaos und Aufregung. Da muss 
man für Ruhe sorgen – bei einem 
selbst und im Team, bei Angehöri-
gen und Zuschauern. Leider ist nicht 
immer Zeit, sich ausreichend um die 
Angehörigen zu kümmern. Aber wenn 
möglich, haben wir sie auch im Blick. 
Jeder Einsatz bedeutet Hilfe unter 

Zeitdruck. An erster Stelle steht die 
Stabilisierung der lebenswichtigen 
Körperfunktionen wie Kreislauf und 
Atmung. Dann erfolgt der Transport in 
die nächstgelegene geeignete Klinik. 
Gleichzeitig werden die Angehörigen 
mit einbezogen. 

Ihre Einsätze bewegen sich häufig 
zwischen Leben und Tod.
Immer wieder kommen wir in Grenz-
situationen. Zum Beispiel bei alten 
Menschen, die schwer krank oder 
sterbend sind und bei denen eine 
Palliativversorgung angezeigt ist. Hier 
helfen wir bei Atemnot und Schmer-
zen. Grundsätzlich sind wir aber 
verpflichtet, lebensverlängernde Maß-
nahmen einzuleiten. Wenn in solchen 
Fällen eine Patientenverfügung vor-
liegt, ist das hilfreich und entlastend, 
auch für uns Helfer. Im jedem Einzel-
fall ist immer die Frage zu klären, wie 
den Betroffenen am besten geholfen 
werden kann. 

Erste Hilfe – Als Notarzt unterwegs
Interview mit Dr. Peter Grauer

Der Notarztdienst ist ein gut organisiertes System in 
Stuttgart. 24 Stunden täglich, 365 Tage im Jahr, ist an 
vier Standorten in der Stadt jeweils ein Notarzt mit 
Team einsatzbereit. Der Dienst im Notarztwagen ist 
aber die Ausnahme für die Ärzte. Im Hauptberuf sind 
sie in den Stuttgarter Kliniken beschäftigt. Dr. Peter 
Grauer ist einer von ihnen. Der 46-jährige Facharzt 
für Anästhesiologie mit der Zusatzbezeichnung Not-

fallmedizin ist seit zehn Jahren als Notarzt im Einsatz. Seit fünf Jahren 
arbeitet der Oberarzt in der Klinik für Anästhesie und Intensivmedizin 
am Diakonie-Klinikum Stuttgart. Frank Weberheinz sprach mit ihm.
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Die Grenzen  
der Hilfe

Wo Menschen helfen, da sind sie 
auch mit den Grenzen des eige-
nen Hilfehandelns konfrontiert. 
Das Motto der Schwesternschaft 
„Zum Leben helfen und zum Hel-
fen leben“ führt bei manchen 
Menschen zu Irritationen und zu 
der Frage, ob es denn hier um 
grenzenlose Hilfe geht. Gerade 
der zweite Teil, in dem das Leben 
ganz und gar auf das Helfen bezo-
gen ist, kann diesen Eindruck 
erwecken.

Helfen ist eine Kunst. Wie bei jeder 
Kunst gehört dazu ein Können, das 
man lernen und üben kann. Und es 
gehört dazu die Einfühlung in den, der 
Hilfe sucht; also die Einsicht in das, 
was ihm oder ihr entspricht. Hilfe 
wird dann zur Hilfe, wenn sie von 
meinem Gegenüber auch gewollt und 
gebraucht ist. Für mich ist Jesus in 
diesem Sinne immer wieder ein gutes 
Vorbild. Er fragte Menschen danach, 
wie und ob er helfen sollte. „Was 
willst du, das ich für dich tun soll?“ 
(Markus 10, 51) fragt er den Blinden 
vor Jericho. Gerade wer professionell 
hilft, der oder die muss verantwortlich 
mit den Grenzen des eigenen Hilfe-
handelns umgehen. Meine Hilfe hat 
auch deshalb Grenzen, weil ich nie 
allen Menschen gerecht werden kann. 
Vielleicht ist in einer bestimmten Situ-
ation ein anderer Mensch derjenige, 
der Hilfe in guter Weise geben kann.

Wer hilft (gerade auch wer professi-
onell hilft), trägt Verantwortung für 
den Umgang mit den eigenen Gren-
zen. Und wer die eigenen Grenzen 
nicht sieht und anerkennt, steht in 
der Gefahr, seinem Gegenüber nicht 
gerecht zu werden. Und derjenige 
wird sich selbst leicht überfordern. 
Im Blick auf unser Hilfehandeln ist mir 
wichtig, dass Helfen im diakonischen 
Zusammenhang nicht durch ein Mehr 
an Professionalität und Engagement 
geschieht, sondern dadurch, dass wir 
in der Lage sind, anders mit unseren 
Grenzen und Schwächen umzugehen. 
Wenn wir (auch in unseren Einrich-
tungen) vom Helfen reden und zu 
einem helfenden Leben einladen, 
dann geht es dabei nicht um das 
Gesetz, sondern dies ist Teil des 
Evangeliums. Es ist die Botschaft, 
dass Gott uns mit seiner Gnade immer 
schon vorausgeht oder entgegen-
kommt. Und mit dieser Gewissheit 
können wir auch zu unseren Grenzen 
und Begrenzungen stehen.

Helfen in der Diakonie

Im Blick auf das Leitwort, das uns 
durch das Jubiläumsjahr begleitet, 
bedeutet dies für mich, dass „Zum 
Helfen leben“ immer die Begrenztheit 
unseres Helfens mit einschließt und 
nicht grenzenloses Helfen meint. 
Auch das Gleichnis vom Barmherzigen 
Samariter (Lukas 10, 29-37) meint 
nicht die grenzenlose Hilfe. Wenn 

Jesus am Ende dieses Gleichnisses 
sagt „Dann geh und mach es ebenso“, 
fordert er nicht dazu auf, grenzenlos 
zu helfen. Denn auch die Hilfe, die 
jener Mann aus Samaria leistete, 
war begrenzt. Er half und brachte den 
Mann, der von Räubern überfallen 
worden war, in ein Wirtshaus, regelte 
dort die Versorgung und dann ging er 
wieder weg. Die Pflege gab er in die 
Hände eines anderen, der ihn selbst 
entlastete. Wo auch immer wir uns  
in dieser Geschichte wiederfinden –  
Helfen ist und darf begrenzt sein. 
Dadurch wird Hilfe nicht weniger 
und ist nicht weniger wert. In diesem 
Sinne hat das Gleichnis Jesu eine 
wohltuende Realitätsbezogenheit und 
ein gutes Bewusstsein für die eigenen 
Grenzen.

Wie Jesus mit seiner Erzählung 
Menschen dazu einladen möchte, 
sich helfend anderen zuzuwenden, 
so kann auch das Motto der Schwes
ternschaft uns einladen zu eigenem 
Hilfehandeln, in aller Begrenztheit  
und Unvollkommenheit.

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor

Barmherziger Samariter  
(nach Julius Schnorr  

von Carolsfeld)

„ Z u m  L e b e n  h e lf  e n  –  zu  m  H e lf  e n  l e b e n “
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Sch   w e s t e r n s ch  a f t

in Schrozberg. Er war vom Kriegs-
dienst befreit, weil er die landwirt-
schaftlichen Produkte verarbeiten und 
die Ernährung der Bevölkerung mit 
Butter, Sahne und Käse sicherstellen 
musste. Uns ging es viel besser als 
dem Großteil der Bevölkerung, da wir 
keinen Hunger leiden mussten. Wir 
konnten mit den Bauern tauschen und 
hatten immer Kartoffeln und manch-
mal auch Fleisch. Der Käsekeller 
mit den dicken Mauern diente uns 
als Schutzraum bei Angriffen, dort 
schliefen wir in den leer geräumten 
Käseregalen. Angst hatten meine 
drei Jahre jüngere Schwester und 
ich, wenn meine Mutter den Schutz-
raum zum Kochen verließ und uns 
alleine lassen musste. Einmal fiel in 
Schrozberg eine Bombe, die 23 Men-
schen tötete, das war für einen so 
kleinen Ort sehr viel – auch Freunde 
waren dabei. 1945 wurde ich einge-
schult, mit sehr kalten Wintern; zum 

Schlafen im Käseregal,  
immer Kartoffeln

Im schönen hohenlohischen 
Schrozberg kam ich am 7. Mai im 
Kriegsjahr 1939 zur Welt. Meine 
Großeltern waren Mesnerin und 
Mesner in der Gemeinde Reubach, 
nahe Bayern. Dort habe ich oft meine 
Ferien verbracht und durfte meinem 
Opa beim Läuten der Kirchenglocken 
und Stellen der Turmuhr helfen. 
Sowohl über meine Eltern als auch 
über meine Großeltern bin ich an die 
Welt der Kirche und des Glaubens 
herangeführt worden. Mein Vater war 
Betriebsleiter in der Bezirksmolkerei 

Heizen der Kanonenöfen mussten wir 
Brikett und Holz mitbringen. 

„Wenn du viel lernst, kannst 
du weiterkommen“

Die Schulausbildung in der Nach-
kriegszeit war zunächst dürftig, 
Lehrer fehlten. Dennoch ist mir die 
Grundschulzeit in sehr guter Erinne-
rung – wir hatten eine bravouröse 
Lehrerin. Damals habe ich schon 
gemerkt: „Wenn du viel lernst, dann 
kannst du weiterkommen.“ Die Lehrer 
haben empfohlen, dass ich aufs Gym-
nasium sollte, aber das konnten sich 
die Eltern finanziell nicht leisten. So 
war ich nach Schulende zunächst ein 
Jahr auf der Frauenarbeitsschule in 
Crailsheim. Dann habe ich mir einen 
kaufmännischen Ausbildungsplatz 
gesucht und diese Ausbildung bei der 
Handelskammer in Heilbronn mit der 
Befähigung zur Einzelhandelskauffrau 
abgeschlossen. In Crailsheim habe ich 

Diakonische 
Schwester 
Marianne 
Ehrmann 

Diakonische Schwester Marianne Ehrmann  
erzählt aus ihrem Leben
Aufgeschrieben von Birte Stährmann
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Sch   w e s t e r n s ch  a f t

danach ein Jahr in dem zweitgrößten 
Bekleidungsgeschäft für Konfekti-
onsware gearbeitet. Es war etwas 
Besonderes, nicht nur Stoffe, sondern 
bereits fertig genähte Kleidung zu ver-
kaufen. Besonders gerne war ich auf 
Messen bei der Auswahl der Kleidung 
mit dabei.

„Ein Jahr dienen statt 
verdienen“

Durch Impulse bei der Freizeit einer 
Stuttgarter Diakonisse veränderte sich 
mein Berufsweg. 1959 gab Bischof 
Haug das Motto aus: „Ein Jahr dienen 
statt verdienen.“ Entgegen allem, was 
die Eltern und die Verwandtschaft 
für mich wollten, bin ich ausge-
stiegen und habe das Diakonische 
Jahr gemacht. Mein Einsatzort war 
zunächst die Altenpflege in Winter-
bach. Dort sagten die Schwestern 
zu mir: „Du gehörst in ein Kranken-
haus, da kann dein Wissensdurst 
besser gestillt werden. Du gehörst in 
unser Esslinger Krankenhaus.“ Und 
so bewarb ich mich und habe dort 
das zweite Halbjahr gemacht. Im 
Anschluss konnte ich in Esslingen mit 
der Krankenpflegeausbildung begin-
nen, in der damals von Stuttgarter 
Diakonissen geführten Krankenpfle-
geschule.

Die Stadt der Musik

1962 legte ich mein Krankenpflegee-
xamen ab und wurde zu einem Aus-
tauschjahr mit Österreich animiert. Der 
heutigen Jugend steht die Welt offen, 
aber in der Nachkriegszeit war das 
etwas Besonderes. Salzburg war ein 
Diasporagebiet. Zusammen mit einer 
Dekanstochter bin ich losgeschickt 
worden, in Salzburg die Gallneu-
kirchner Schwestern zu unterstützen. 
Wir waren in einem privaten gynä-
kologischen Belegkrankenhaus tätig, 
mitten in der Stadt. Das Großartigste 
war die Öffnung zur Kultur hin. Dieses 
Jahr hat mich unglaublich bereichert. 
Salzburg, die Stadt meiner Träume – 
Salzburg, die Stadt der Musik. 

Medizinische Hoch-Zeit

Nach meiner Rückkehr konnte ich 
als Verbandsschwester im Gestel-
lungsvertrag meinem Wunsch gemäß 
für die nächsten fünf Jahre an die 
medizinische Uni-Klinik nach Tübingen 
in die Nephrologie gehen. Dort habe 
ich den Beginn der Peridural-Dialyse 
und der intensivmedizinischen Ver-
sorgung erlebt. Zunächst war ich 
stellvertretende und dann ein halbes 
Jahr später Stationsleitung. Tübingen 
war eine medizinische Hoch-Zeit für 
mich. Dort ging mir auf, wie wichtig 
arbeitsrechtliche Kenntnisse sind, um 
den Berufsstand und das Ansehen 
des Berufes weiterzubringen. Gegen 
die Widerstände des damaligen Vor-
stehers habe ich mich ein Jahr beur-
lauben lassen und beim Deutschen 
Berufsverband für Krankenpflege in 
Frankfurt die Hochschule für Pflege-
dienstleitungen besucht. 

Professionalisierung in der 
Pflege

Anschließend kehrte ich ans Esslinger 
Krankenhaus zurück, der Anfrage des 
Mutterhauses und der Klinikleitung 
folgend, die vormals von Diakonis-
sen besetzte frei gewordene Stelle 
der Oberschwester zu besetzen. 
Daraus wurden 30 Dienstjahre als 
Pflegedienstleitung, ab 1978 mit der 
Bezeichnung Pflegedirektorin. Als Mit-
glied in der Betriebsleitung war ich 
zuständig für den gesamten Pflege-
dienst mit rund 500 Mitarbeitern bei 
600 Betten. Es war eine spannende 
Zeit. In der Pflege spielte die Profes-
sionalisierung eine immer größere 
Rolle – deshalb wollten die Mitar-
beiter „keinen Apfelkuchen mehr“ 
zur Dienstbesprechung, sondern sie 
wollten neues Wissen erwerben. Sehr 
skeptisch reagierte immer wieder 
die Mutterhausleitung darauf, den 
Verbandsschwestern – 36 waren wir, 
der Rest waren „freie“ Schwestern – 
die Klinik in Esslingen zu überlassen. 
Dies spornte uns Leitungskräfte umso 

mehr an, es gut zu machen, weiteres 
Wissen zu erwerben und uns für 
eine Professionalisierung der Pflege 
einzusetzen, auch an Hochschulen. In 
einem berufsbegleitenden Studium 
an der Fachhochschule in Osnabrück 
erwarb ich selbst einen Abschluss 
in Betriebswirtschaft. Besonders in 
meinen letzten zehn Berufsjahren 
unter der SANA-Geschäftsführung 
der Esslinger Klinik war dieses Wis-
sen wichtig – zur Aushandlung des 
Budgets und der Stellenpläne, für die 
Weiterentwicklung im Pflegebereich.

Im Humusboden christlicher 
Werte

Eine enge Beziehung zum Mutterhaus 
bestand für mich durch die Gremien-
arbeit – 25 Jahre war ich Mitglied im 
Stiftungsrat, im Schwesternrat und 
in diversen Projekten. Nie haben wir 
in Esslingen den Humusboden christ-
licher Werte verlassen, so gab es zum 
Beispiel Morgenandachten, Bibelge-
spräche und Adventssingen. Gefolgt 
sind wir einer im 19. Jahrhundert 
durch Diakonissen geprägten Spur in 
die heutige Klinikwelt und konnten 
dabei das christlich-diakonische Erbe 
weitertragen, hinein in Lehre, Pflege-
forschung und Ausbildung. Mir ging 
es um den Aufbruch in der Pflege 
und ein neues Selbstverständnis. Der 
rote Faden ging bei mir immer vom 
Christsein aus – die Gaben, die ich 
mitbekommen habe, positiv für andere 
Menschen einzusetzen.

Mein Wunsch für die Zukunft

Für Pflegende wünsche ich mir eine 
höhere Anerkennung im gesellschaft-
lichen Kontext. Eine Anerkennung, die 
sich äußert in einer besseren Bezah-
lung und Wertschätzung, in Fort- und 
Weiterbildungen mit Aufstiegsmög-
lichkeiten. Dies muss gelingen, denn 
nur so lässt sich die nachrückende 
Generation für diesen wertvollen 
Beruf gewinnen und begeistern.
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Gottesdienst im Zimmer

Herzlichen Dank für  
Ihre Unterstützung!

In der letzten Ausgabe der Blätter 
haben wir Sie zu Spenden auf-
gerufen für eine Übertragungs-
anlage, die unsere Gottesdienste 
und Andachten zukünftig auch in 
den neu eröffneten Paulinenpark 
überträgt. Bis heute (Stand: Ende 
April 2014) sind 10.565,11 Euro 
für dieses Projekt bei uns einge-
gangen. Dank Ihrer großzügigen 
Spenden konnten wir den Auftrag 
erteilen. Voraussichtlich ab April 
2014 werden die Gottesdienste 
und Andachten live in alle 
Wohnzimmer des Pflegezen-
trums Paulinenpark übertragen. 

Bewohnerinnen und Bewohner, 
die bettlägerig sind, erhalten auf 
Wunsch einen Lautsprecher, so 
dass sie ebenfalls an den Andach-
ten teilnehmen können. Und wir 
haben noch Rücklagen für even
tuell notwendige Reparaturen. 

Von Herzen danken wir allen, die 
dieses Projekt mit einer Spende 
unterstützt haben.

Pfarrer Ralf Horndasch
Diakonische Schwester  
Birte Stährmann

G e s a m t w e r k

Spendendank

Gästebetten für Angehörige im 
Pflegezentrum Paulinenpark

Zur Zukunft des 
Erholungs- und 
Tagungshauses 
in Fischbach
Die Zukunft unseres Erholungs- und 
Tagungshauses in Fischbach bewegt 
viele Menschen innerhalb der Dia-
konissenanstalt und darüber hinaus.
Nachdem bereits vor über einem Jahr 
der Verkaufsbeschluss für das Erho-
lungs- und Tagungshaus in Fischbach 
im Stiftungsrat der Diakonissenanstalt 
gefallen war, waren wir als Vorstand 
darum bemüht, für Fischbach und 
vor allem auch für unsere Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter eine gute 
Zukunftsperspektive zu finden. 

Wir sind froh und dankbar, dass wir 
mit der Stadt Friedrichshafen und der 
Zeppelin-Stiftung Gesprächs- und 
Verhandlungspartner gefunden haben, 
die dieses Ziel umsetzbar machen. So 
kann im Erholungs- und Tagungshaus 
Fischbach die Tradition des Hauses 
gewahrt werden und das Haus weiter
hin für viele Menschen als Ort der 
Erholung für Leib und Seele dienen.

Die Übernahme des Betriebs und 
der Mitarbeiterschaft im Laufe des 
Jahres 2014 durch ein Unternehmen 
der Zeppelin-Stiftung ist als Ziel 
vereinbart und wir führen zurzeit 
intensive Gespräche, die in einer ver-
trauensvollen und guten Atmosphäre 
stattfinden. 

Den Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern vor Ort danken wir dafür, dass 
sie in dieser für sie belastenden Zeit 
der Ungewissheit und Veränderung 
weiterhin hoch motiviert alles tun, 
damit sich die Gäste in Fischbach 
wohlfühlen.

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor

Frau Käser und Herr Eisele, die 
Angehörigen eines Bewohners, 
haben dem Pflegezentrum Pauli-
nenpark zwei mobile Gästebetten 
gespendet. Diese Betten stellen 
wir Angehörigen zur Verfügung, 
wenn sie einen Bewohner in 
einer schwierigen Situation eng 
begleiten und bei ihm viel Zeit 
verbringen – gelegentlich auch die 
ganze Nacht. Eine solche Beglei-

tung ist oft sehr belastend und 
anstrengend. Ein gutes Gästebett 
ermöglicht den Angehörigen eine 
bessere Ruhe und Entspannung. 
Wir bedanken uns ganz herzlich 
bei den Spendern für die beiden 
Betten.

Florian Bommas 
Geschäftsführer Diak Altenhilfe



Rund 125 Menschen engagieren 
sich ehrenamtlich im Pflegezentrum 
Bethanien. Sie besuchen die Bewoh-
nerinnen und Bewohner, gehen mit 
ihnen spazieren, lesen ihnen vor, 
begleiten sie zum Kulturprogramm, 
organisieren und gestalten dieses mit, 
fahren Besucher mit dem Besucher-
Bus-Bethanien vom Möhringer 
Bahnhof ins Pflegezentrum. Und sie 
sind auch dann da, wenn Bewohner 
sterben und auf dem Weg des 
Abschieds Begleitung haben möchten.

Wir sind sehr dankbar über unsere 
Ehrenamtlichen – ihre vielfältigen 
Gaben und ihre Zeit, die sie zum 
Wohle der Bewohnerinnen und 
Bewohner einsetzen. Dies ist nicht 
selbstverständlich. Und so bringen 
wir unseren Dank unter anderem 
einmal im Jahr mit einem festlichen 

Dank an die Ehrenamtlichen  
im Pflegezentrum Bethanien

Ein Ehepaar, das 
sich in Bethanien 
engagiert und  
stellvertretend 
für rund 125 
Ehrenamtliche 
steht.

Abend für unsere Ehrenamtlichen zum 
Ausdruck. Auch der diesjährige Abend 
Ende Januar war wieder sehr gut 
besucht, das Küchenteam Bethanien 
hat den Gaumen verwöhnt, das musi-
kalische Begleitprogramm die Ohren 
erfreut und die schönen Begegnungen 
haben das Herz erwärmt. Ich finde es 
bewundernswert, dass viele Ehren-
amtliche schon über Jahre oder Jahr-
zehnte „dabei“ sind und dadurch zur 
„Seele“ Bethaniens gehören. – Und 
ich freue mich sehr, dass es immer 
wieder junge Menschen gibt, die sich 
zwischen Schulabschluss und Studium 
oder während des Studiums mit viel 
Engagement ehrenamtlich einbringen.

Diakonisse Ursel Retter
Ehrenamtsbeauftragte und Seelsorgerin  
im Pflegezentrum Bethanien

PS: Wenn Sie Interesse an einer 
ehrenamtlichen Mitarbeit haben, 
so nehmen Sie Kontakt zu mir auf: 
Telefon 0771 / 7184-4190 
retter@diak-stuttgart.de

15

G e s a m t w e r k

Im November 2013 wählte die Stif-
tungsversammlung den Stiftungsrat 
gemäß der neuen Satzung. Dies 
bedeutete eine Verkleinerung. Der 
Stiftungsrat besteht aus acht ehren-
amtlichen Mitgliedern und drei Mit-
gliedern, die der Schwesternrat wählt, 
darunter zwei Diakonissen. Neben 
diesen gewählten Mitgliedern gehö-
ren die Mitglieder des Vorstands ohne 
Stimmrecht ebenfalls zum Gremium. 
Bis zu zwei weitere Mitglieder kann 
der Stiftungsrat für die laufende Amts-

zeit zuwählen. Von dieser Möglichkeit 
hat der Stiftungsrat in seiner konsti
tuierenden Sitzung am 1. Februar 
Gebrauch gemacht und Frau Prof. Dr. 
Else Heidemann zugewählt, um die 
medizinisch-ärztliche Kompetenz im 
Stiftungsrat zu gewährleisten.

Die Mitglieder des Stiftungsrats für 
die nächsten sechs Jahre sind:  
Dr. Dietrich Bauer, stellvertretender 
Vorsitzender · DB Günther Brenzel ·  
Dr. Michael Frisch · Michael Fritz ·  

Prof. Dr. Else Heidemann · Pfarrer  
Ralf Horndasch · Dekan i.R. Harald 
Klingler · Diakonisse Elsa Lopp · 
Prälat Ulrich Mack, Vorsitzender · 
Verwaltungsdirektor Thomas Mayer ·  
DB Dr. Johannes Nau · Diakonisse 
Ursel Pfeifle · Prof. Dr. Annette  
Riedel · Albrecht Rieß · Oberin 
Carmen Treffinger.

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor

Reihe vorne, v.l.n.r.: Stiftungsratsvorsitzender 
Prälat Ulrich Mack, Oberin Carmen Treffinger, 
Direktor Pfarrer Ralf Horndasch, Verwaltungs-
direktor Thomas Mayer · 2. Reihe v.l.n.r.: 
Diakonisse Elsa Lopp, Prof. Dr. Annette Riedel, 
Diakonisse Ursel Pfeifle, Diakonischer Bruder 
Dr. Johannes Nau · Reihe hinten v.l.n.r.: Diako
nischer Bruder Günther Brenzel, Dr. Michael 
Frisch, Prof. Dr. Else Heidemann, Dekan i.R. 
Harald Klingler, Dr. Dietrich Bauer (entschuldigt)Der neue Stiftungsrat



... und im Brotbrechen und im Gebet.“

Apostelgeschichte. 2,42

8

17

... und ihr sollt auch leben.“
Johannes 14,19

4

... denn er tut Wunder.“

Psalm 98,1

… können Sie mit unserem Bibel-
Memo, das wir im Jubiläumsjahr 
herausgeben. Mit 24 Bildkarten mit 
Motiven aus dem Mutterhaus können 
Sie aber nicht nur das Mutterhaus 
und die Diakonissenanstalt kennen-
lernen, sondern ebenso biblische 
Verse spielend lernen. Denn auf jeder 

dieser Bildkarten findet sich jeweils 
eine Hälfte eines Bibelverses, dessen 
andere Hälfte sich auf der passenden 
Bildkarte findet.

Unsere Biblisch-diakonische Bildung 
wird für Jung und Alt auf spielerische 
Weise umgesetzt. 

Zu beziehen ist das Bibel-Memo für 
8,95 Euro, plus 3 Euro Versandkosten 
über den Empfang der Diakonissenan-
stalt, mh-empfang@diak-stuttgart.de,  
Telefon 0711/991-4040.

1

... Ich will all deine Taten verkünden.“

Psalm 73,28

1
Interview

Diakonie in Gemeinschaft

Was sich wie eine Rechenaufga-
be liest, ist unser Jubiläumsjahr. 
160 Jahre wird die Evangelische 
Diakonissenanstalt Stuttgart 
in diesem Jahr alt. Aus diesem 
Anlass haben wir als Ergänzung 
der großen Festschrift aus dem 
Jahr 2004 eine Broschüre ver-
fasst, in der die jüngsten zehn 
Jahre ihre Würdigung finden.

Diese kleine Festschrift stellen wir 
im Rahmen des diesjährigen Jahres-
festes am 29. Mai vor. Die Broschüre 
können Sie alleine oder im Paket mit 
der Festschrift aus dem Jahre 2004 
erwerben. Zu beziehen ist die Bro-
schüre „150 + 10 = 160“ nach dem 
Jahresfest für 5 Euro, plus 3 Euro 
Versandkosten über den Empfang  
der Diakonissenanstalt,  
mh-empfang@diak-stuttgart.de,  
Telefon 0711/991-4040.

Im Paket mit dem nachgedruckten 
Jubiläumsbuch aus dem Jahr 2004 
fallen Unkosten von 15 Euro, plus  
3 Euro Versandkosten an.

Pfarrer Ralf Horndasch 
Direktor

Bibel-Memo 
Spielend die Diakonissenanstalt kennenlernen …

Festschrift: 150 + 10 = 160
Broschüre zum 160. Jubiläum der Diakonissenanstalt

G e s a m t w e r k

5

... Lass deine Ohren merken auf die Stimme meines Flehens!“
Psalm 130,1-2

15

... Es sind verschiedene Ämter, aber es ist ein Herr.“

1.Korinther 12, 4-5

16

„Jesus Christus gestern und heute ...

17

„Ich lebe ...

15

„Es sind verschiedene Gaben, aber es ist 

ein Geist. ...

1

„Gott nahe zu sein ist mein Glück. 
Ich setze auf Gott, den Herrn, 
mein Vertrauen. ...

21

... auf weiten Raum.“
Psalm 31,9

16

19

„Gedenkt an eure Lehrer, ...

„Sie blieben aber beständig in der Lehre 

der Apostel und in der Gemeinschaft ...

8 4

„Singet dem Herrn ein neues Lied, ...

5

„Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir. 

Herr, höre meine Stimme! 

21

„Du stellst meine Füße ...



Neue Homepage

Ein neues Gesicht fürs Diak Stuttgart

G e s a m t w e r k
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Die Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart gibt sich im 160. Jahr 
optisch ein neues Gesicht. Seit kurzer Zeit ist die neue Homepage 
online. An der Adresse hat sich nichts geändert – Sie erreichen die 
Homepage weiterhin über www.diak-stuttgart.de. Die Homepage 
basiert auf dem Internet-Baukasten für diakonische Einrichtungen 
des Diakonischen Werks Württemberg und des Evangelischen 
Medienhauses. Mitgliedseinrichtungen der Diakonie Württemberg 
können damit ihren Internetauftritt selbst umsetzen. 

•	 Veranstaltungskalender 
Hier veröffentlichen wir unsere 
Termine. Auf der Startseite können 
Sie bereits die vier aktuellen Ver-
anstaltungen unseres Kalenders 
einsehen.

•	 Meldungen 
Aktuelle Meldungen aus der 
Diakonissenanstalt finden Sie 
unter dieser Rubrik und sind so 
immer gut informiert.

•	 Volltextsuche 
Wenn Sie etwas Bestimmtes 
suchen, können Sie über die 

Achtsamkeit – sie hat in der 
Reiz- und Informationsüberflutung 
des Alltags oftmals keinen Raum. 
Manchmal sogar zu Lasten unserer 
Gesundheit. Achtsamkeitsbasierte 
Stressreduktion (MBSR) ist ein von 
Jon Kabart-Zin entwickeltes Pro-
gramm zur Stressbewältigung. Das 
Konzept stammt aus dem Buddhis-
mus. Inzwischen findet es als wert-
neutrale Therapie in anerkannten 
Fachkreisen in Medizin und Psycho-
logie Eingang und Anerkennung.

„Es gibt keinen Unterschied in der 
Übung der Achtsamkeit im Buddhis-
mus und in der christlichen Spiritu-
alität, außer einem: Der Buddhist 
empfiehlt uns, in der Gegenwart zu 
leben. Christliche Spiritualität meint 
nicht nur das Leben in der Gegen-
wart, sondern in der Gegenwart 
Gottes.“ (Herbert Winklehner)

Der Referent Prof. Dr. Klemens 
Schaupp vermittelt einen Überblick 
zu den gängigen Theorien der 

Achtsamkeitspraxis sowie Übungen 
zur Achtsamkeit in der christlichen 
Tradition.

Termin: 24. September 2014,  
9 bis 17 Uhr in der 
Diakonissenanstalt
Kosten: 100 Euro
Nähere Information  
und Anmeldung:  
Telefon 0711 / 991 – 4040  
angebote@diak-stuttgart.de  
www.diak-stuttgart.de

Die wichtigsten neuen Funktionen

Eingabe eines Suchwortes den 
gesamten Inhalt der Website 
danach durchsuchen lassen.

•	 Barrierefreiheit 
Der Diakonie-Baukasten berück-
sichtigt soweit möglich die Richt-
linien der Barrierefreiheit. Bei-
spielsweise beschreiben wir alle 
Bilder mit Texten; diese können 
mit speziellen Programmen blin-
den Menschen vorgelesen wer-
den. Geben Sie diese Information 
bitte auch an Menschen weiter, 
für die dieser Dienst wichtig sein 
könnte.

Anregungen

Es bedeutet sehr viel Arbeit, eine 
neue Homepage zu erstellen. Deshalb 
gibt es auf unseren neuen Seiten 
noch ein paar „Baustellen“: Seiten, an 
denen wir noch arbeiten; wir bitten 
Sie hier um Verständnis. Gleichzeitig 
möchten wir Sie einladen, die neuen 
Seiten in Ruhe anzuschauen. Melden 
Sie uns doch zurück, wie sie Ihnen 
gefallen und welche Anregungen 
Sie haben: unter staehrmann@diak-
stuttgart.de.

Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit

„Habt acht auf euch selbst.“ (Apg. 20,28) 
Achtsamkeitspraxis im persönlichen und beruflichen Alltag  
Fachtag für alle Berufsgruppen im Gesundheitswesen sowie für Interessierte
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Begegnungen  
im Paulinenpark
Im September 2013 haben wir 
die Begegnungsstätte eröffnet 
und sie wird inzwischen gut 
angenommen. Der Mittagstisch 
hat viele Stammkunden aus der 
nahen Umgebung gefunden und 
auch zum Nachmittagscafé finden 
sich mehr und mehr Gäste ein. 
Besonders unsere Veranstal-
tungen haben eine gute Resonanz 
– von Bewohnern des Paulinen-
parks und auch von außerhalb. 
Außerdem nutzen immer mehr 
Menschen die Begegnungsstätte 
für Feiern und Veranstaltungen. 
Regelmäßige Gäste sind unter 
anderem die Hospizgruppe und 
eine Demenzgruppe der eva.

Mit großer Vorfreude haben wir die 
ersten sonnig-warmen Tage des 
Jahres erwartet, an denen wir die 
Gäste auf der Terrasse bewirten. 
Abgeschieden von Verkehrslärm und 
Hektik und doch mitten in der Stadt 
ist der Innenhof des Paulinenparks ein 
Ort zum Entspannen und Genießen

Öffnungszeiten und Angebot:
immer werktags von 11.30 Uhr bis 
15.30 Uhr. Es gibt ein preisgünstiges 
Mittagsmenü und wechselnde Kuchen 
aus der Theke. Kaffeespezialitäten 
von Hochland werden aus frisch 
gemahlenen Bohnen zubereitet und 
auch bei den kalten Getränken setzen 
wir auf regionale Produkte. Für Ihre 
Feier oder Veranstaltung können Sie 
die Begegnungsstätte mieten. 

Anfragen bitte telefonisch an  
(0711) 585 329-0 oder per E-Mail  
an paulinenpark@diak-stuttgart.de

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

Hocketse am Brunnen  
mit Greifvogelschau
Sommerfest des Pflegezentrums Bethanien 

Am Samstag, den 28. Juni 
2014, feiert das Pflegezentrum 
Bethanien von 14 bis 17 Uhr 
das alljährliche Sommerfest. 
Alle Interessierten sind herz-
lich willkommen.

Rund um den Brunnen oder im 
Festsaal des Pflegezentrums – 
je nach Wetter – gibt es eine 
Hocketse bei Kaffee und Kuchen, 
Wurst vom Grill und Bier vom 
Fass. Für die Kinder gibt es eine 
Hüpfburg. Außerdem werden 
Kutschfahrten für Jung und Alt 
angeboten.

Als besondere Attraktion gibt 
es in diesem Jahr eine Greif
vogelschau mit Flugdarbietungen. 
„Die Kunst, einen Greifvogel aus 
freien Stücken zu sich zu holen, 
liegt darin, ihm immer wieder die 
Freiheit zu schenken.“ Mit diesen 
einfachen Worten beschreibt 
Falknerin Vanessa Müller ihre 
Leidenschaft, die sie zu ihrem 
Beruf gemacht hat. Schon seit 
dem Teenager-Alter hat sie sich 
mit Greifvögeln und deren Aus
bildung sowie Haltung beschäftigt. 
Seit Vanessa das erste Mal einen 
Greifvogel freiwillig auf die Hand 
eines Menschen zurückkehren sah, 
war es um sie geschehen. „Am 
Anfang habe ich mir das Wissen 

durch aufmerksame Beobachtung 
und viel praktische Arbeit selbst 
angeeignet“, erzählt die 29-jährige 
Falknerin. Später ist sie in die 
„Lehre“ bei erfahrenen Falknern 
gegangen.

Der private Garten reichte bald 
für ihre Greifvögel – heute sind es 
zwölf Adler, Bussarde, Eulen und 
Falken – nicht mehr aus. So wagte 
Vanessa Müller 2012 den großen 
Schritt und investierte ihre ganze 
Energie in den Aufbau eines eige-
nen Greifvogelteams. Die „Garuda 
Falknerei“ ist nun auf einem rund 
12.000 Quadratmeter großen 
Grundstück am Rande von Weil im 
Schönbuch zuhause.

Und was genau ist die Faszination 
an Greifvögeln? „Greifvögel sind 
die Verbindung von Himmel und 
Erde“, sagt Vanessa Müller.

Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit
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Alle 14 Tage um 14.30 Uhr 
auf dem Wohnbereich CD im 
ersten Stock passiert es,

dass eine Clownin und ein Clown 
mit Hut, roter Nase und kunterbunter 
Kleidung den Bewohnerinnen und 
Bewohnern singend und tanzend 
begegnen. Auch zu mir, denn mein 
Büro befindet sich auf der gleichen 
Ebene, tönen dann Lieder wie „Oh, 
wie wohl ist mir …“ oder „Tulpen 
aus Amsterdam“. Ich weiß dann: es 
sind wieder zwei Wochen vergangen. 
Nun geht es leicht beschwingt zu 
mit Rosina und Hupe auf dem Wohn-
bereich CD und irgendwas Schönes 
passiert hier und jetzt. Seit September 
2013 kommen Clownin Dorothee Gietl 
und Clown Hubert Dudel alle 14 Tage 
zu uns ins Pflegeheim. 

Warum kommen die Clowns zu 
uns? 

Angehörige eines dementen Bewoh-
ners haben uns eine Spende dafür 
gegeben. Und wie der Zufall es will, 
hat Herr Bommas, unser Geschäfts-
führer der Diak Altenhilfe, schon 
Heimerfahrung mit Clowns mitge-
bracht. 

„Oh, wie wohl ist mir …“ – Mit Clownin Rosina  
und Clown Hupe unterwegs

Wie läuft ein Clown-Nach
mittag ab?

Frau Gietl und Herr Dudel erscheinen 
um 13.45 Uhr auf dem Wohnbereich 
CD. Dort bekommen sie von der 
Schichtleitung Informationen über die 
Bewohnerinnen und Bewohner. Wich-
tig dabei ist, dass Besonderheiten 
benannt werden: Geht es jemandem 
schlecht? Wie geht es den Neueinge-
zogenen? Denn nicht alle Bewohner 
können mit den schrill Gekleideten 
und Geschminkten etwas anfangen, 
andere wünschen einen persönlichen 
Besuch. Für die beiden ist danach das 
Umziehen und Schminken angesagt. 
Nach etwa 45 Minuten erscheinen 
sie dann als Rosina und Hupe in und 
mit voller Clownsausrüstung auf ihrer 
Bühne, dem Wohnbereich. 

Wie arbeiten die Clowns?

Die Clowns gehen mit spontanen 
Bewohnerbegegnungen spielerisch 
um, sie nehmen die Ist-Situation 
in Mimik, Gestik, Atmosphäre auf, 
spiegeln die Emotionen dazu und 
geben den Inhalt der Begegnung 
in leicht verständlicher Weise 

wieder. So entsteht ein lebendiger, 
kreativer Austausch, der besonders 
für demente Bewohnerinnen und 
Bewohner anregend ist und eine 
geglückte Kommunikation bedeu-
tet, auch ohne Worte. Nach ihrem 
Einsatz dokumentieren die Clowns 
ihre Beobachtungen und geben der 
Schichtleitung noch ein mündliches 
Feedback.

Und dann passiert es 14 Tage 
später wieder auf dem Wohn-
bereich CD, dass eine … und 
ein …

Wir würden gerne diese Clownbe-
suche ausweiten und noch mehr 
Wohnbereichen diese Glücksmomente 
ermöglichen, doch dazu brauchen 
wir finanzielle Unterstützung – Ihre 
Spende.

Doris Wüstner
Pflegedienstleitung
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„Kunst trotz(t) Demenz“
Ausstellung vom 26. Juni bis zum 31. Juli 2014  
im Hospitalhof Stuttgart, Büchsenstraße 33

Die 32 Künstlerinnen und Künstler, 
die die Ausstellung unter dem Thema 
„Kunst trotz(t) Demenz“ mitgestaltet 
haben, gewähren dem Betrachter 
auf besondere und unkonventionelle 
Art und Weise einen faszinierenden 

Einblick in ihre Sichtweise auf das 
Thema „Altern mit Demenz“. 

Mittels einer breiten Palette 
an Ausdrucksformen und 
Techniken aus dem Bereich 
der bildenden Kunst lassen 
sie den Betrachter durch 
ihre Kunstwerke an ihrer 
Gedankenwelt teilhaben. In 
der Ausstellung finden sich 

Kunstwerke, in denen Künst-
lerinnen und Künstler ihre 
Betroffenheit als pflegende 
Angehörige verarbeiten, 
Werke von Fotografinnen 
und Fotografen, die durch 
ihre Fotodokumentationen 
über dieses Thema berichten, 
und ebenso Werke dementi-

ell Erkrankter. 

Die Ausstellung bietet die 
Möglichkeit, sich über 
das Medium der Kunst 
dem Thema Demenz 
zu nähern und sich auf 
eine ungewöhnliche 
Reise einzulassen. 

Auch in der Diakonissenanstalt, der 
Diak Altenhilfe und im Diakonie-
Klinikum ist uns das Thema Demenz 
und der Umgang mit Demenzkranken 
ein Anliegen. Deshalb unterstützen 
wir das Ausstellungsprojekt des 
Hospitalhofes auch finanziell und 
im Rahmen unserer Kooperation mit 
einer Veranstaltung.

Wenn die Welt 
durcheinander ist

Donnerstag, 17. Juli 2014,  
18 bis 21 Uhr  
Information, Austausch, Gespräch 
und Ermutigung für Angehörige von 
Demenzerkrankten
•	 Kunstimpuls zum Einstieg
•	 Impuls und Einführung: Sonja 

Rosenthal (Gesundheits- und 
Krankenpflegerin mit den Weiter-
bildungen Validation und Demenz-
beauftragte für das Krankenhaus)

•	 Austausch und Gesprächs
angebote mit Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des Diakonie-
Klinikums Stuttgart, der Diak 
Altenhilfe Stuttgart und der 
Evangelischen Diakonissen
anstalt Stuttgart, die im Bereich 
der Gerontopsychiatrie und mit 
Demenzerkrankten arbeiten

•	 Kunstimpuls auf den Weg

Pfarrer Ralf Horndasch 
Direktor

„Trost & Hilfe“ Bernd Brach  
„Verloren“ Christian Zimmermann  

„Psalm 85,12“ Felix Droese  
Blumenvase von Ida Rodenacker  

Gemälde von Eberhard Warns  
(v.l.n.r.)

Selbstporträts / Ralf Braun 
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Neuer Leiter des Bereichs Fuß und Sprunggelenk
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Der Fuß ist ein komplexes Gebilde: 26 Knochen sind über 33 Gelenke 
miteinander verbunden, über 100 Bänder halten sie zusammen. 20 Mus-
keln sorgen für Bewegung und festen Stand. Eine Vielzahl von Nerven 
versorgen Haut, Muskeln und Sehnen des Fußes. Bei Fußerkrankungen 
sind deshalb Experten gefragt wie Dr. Micha Hoyer. Er leitet seit Mitte 
Februar den Bereich Fuß und Sprunggelenk der Orthopädischen Klinik 
Paulinenhilfe am Diakonie-Klinikum Stuttgart. 

Der Fußspezialist leitete zuvor fünf 
Jahre den Bereich Fuß und Sprungge-
lenk am Katharinenhospital Stuttgart. 
In der Orthopädischen Klinik Pauli-
nenhilfe bieten er und sein Team das 
gesamte Behandlungsspektrum am 
Vorfuß, Rückfuß und Sprunggelenk 
an. „Unseren Patienten können wir 
künftig alle modernen Therapien bei 
Fußerkrankungen anbieten – vom 
Hammerzeh über das diabetische 
Fußsyndrom bis zum künstlichen 
Sprunggelenk“, freut sich der Ärzt-
liche Direktor der Orthopädischen Kli-
nik Paulinenhilfe, Professor Dr. Peter 
Aldinger, über den Neuzugang. 

Informationstag 
Fußgesundheit

Beim Patiententag Fuß und 
Sprunggelenk am Samstag, 
24. Mai 2014, von 10 bis  
14 Uhr im Diakonie-Klinikum 
beantwortet Dr. Micha 
Hoyer mit seinem Team 
Fragen rund um die Fuß­
gesundheit.

Neben Kurzvorträgen im Hör-
saal zu den Themen Zehen-
fehlstellungen, Arthrose des 
Sprunggelenks, diabetischer 
Fuß, chronischer Fersen-
schmerz und orthopädische 
Schuh- und Einlagenversor-
gung gibt es in der Pause die 
Möglichkeit zur Ganganalyse 
und Fußdruckmessung. Das 
ausführliche Programm können 
Sie im Internet unter  
www.diakonie-klinikum.de  
herunterladen oder unter 
Telefon 0711 9910 bestellen.

Dr. Micha Hoyer studierte Medizin in 
Greifswald, Berlin und Heidelberg und 
promovierte an der Charité in Berlin. 
Seine Ausbildung zum Chirurg machte 
er in Mühlacker und Bad Cannstatt, 
die Ausbildung zum Orthopäden und 
Unfallchirurgen in Heilbronn und in 
Stuttgart. Seine Behandlungsschwer-
punkte sind die Rückfußchirurgie, 
arthroskopische Verfahren am Sprung-
gelenk, Endoprothetik am Sprungge-
lenk, Plattfußchirurgie, diabetische 
Fußchirurgie sowie die Vorfußchirur-
gie. Micha Hoyer ist 40 Jahre alt, ver-
heiratet und Vater von zwei Kindern. 
Er ist begeisterter Bergsteiger, Klette-
rer und Snowboarder.

Frank Weberheinz
Öffentlichkeitsarbeit, Diakonie-Klinikum



Rätselmärchen

s waren einmal drei 
Frauen. Die waren in 
Blumen verwandelt 

worden und standen auf 
einem Feld. Eine von ihnen 
durfte jeden Abend in ihr 
Haus gehen und die Nacht 
über bei ihrem Mann bleiben. 
Am andern Tag aber musste 
sie wieder aufs Feld zurück. 
Doch eines Nachts sagte sie 
zu ihrem Mann: „Wenn du 
heute Vormittag aufs Feld 
kommst und mich abbrichst, 
dann bin ich erlöst und kann 
immer bei dir sein.“ So 
geschah es auch. Und nun 
stellt sich die Frage, wie ihr 
Mann sie erkannt hat, wo die 
Blumen doch alle ganz gleich 
aussahen? 

Antwort: Weil sie die ganze 
Nacht im Haus war, kam auf 
diese Blume kein Tau, wie auf 
die anderen beiden, und daran 
erkannte der Mann seine Frau. 

E

D i a k O N I E - K L I N I K U M

Kurzurlaub für Seele und Körper
Fünf Jahre Märchenstunde im Diakonie-Klinikum

Wie gut es tut, für kurze Zeit seine 
Krankheit zu vergessen und in die 
Welt von Kurzgeschichten und 
Märchen einzutauchen, können 
Patientinnen und Patienten seit über 
fünf Jahren jeden Mittwochabend 
im Besucherraum im fünften Stock 
im Paulinenbau erleben. „Auf diese 
Dreiviertelstunde hab ich mich schon 
den ganzen Tag gefreut“, verrät eine 
Patientin, die in der orthopädischen 
Abteilung liegt und bald wieder ent-
lassen wird. Die Märchenstunde lenke 
sie ab von den Grübeleien darüber, ob 
die Familie zu Hause auch klarkommt. 

Immer mittwochs legt das Gedankenkarussell rund um Krankheit, 
Diagnosen, Schmerzen und Heilung eine kleine Pause ein. Denn an die-
sem Tag entführen ehrenamtliche Märchenerzählerinnen und -erzähler 
die Patienten im Diakonie-Klinikum in die geheimnisvolle Welt von 
sprechenden Tieren und Pflanzen, kauzigen Zwergen und kapriziösen 
Prinzessinnen.

Entstanden sind die Märchenabende 
2008 mit dem Tod der bekannten 
Degerlocher Märchenerzählerin 
Erika Sheikh. Als sie selbst noch bei 
Kräften war, ging sie im Diakonie-Kli-
nikum von Bett zu Bett, spendete mit 
ihren märchenhaften Erzählungen den 
Patienten Trost und sorgte für heitere 
Momente. Nach ihrem Tod beschlos-
sen einige Mitglieder des Stuttgarter 
Märchenkreises, sich dem Ehrenamt 
im Diakonie-Klinikum anzuschlie-
ßen und dieses besondere Angebot 
weiterzuführen. Drei Märchenerzäh-
lerinnen und ein Märchenerzähler 
wechseln sich seither ab. 

Besucher und Mitarbeiter sind bei den 
Märchenabenden ebenfalls herzlich 
willkommen!

Diakonin Anke Selle
Stabsstelle Diakonisches Profil, 
Diakonie-Klinikum

Zum fünften Mal hat die Techniker 
Kasse TK bei ihren Versicherten 
nach der Zufriedenheit bei einer 
Krankenhausbehandlung gefragt. 
In Baden-Württemberg haben über 
24.000 Patienten eine Rückmeldung 
gegeben und 112 Krankenhäuser und 
246 Fachabteilungen bewertet. Das 
Diakonie-Klinikum hat von den TK-
Patienten wieder überdurchschnittlich 

gute Noten erhalten. In allen fünf 
Qualitätsdimensionen – allgemeine 
Zufriedenheit mit dem Krankenhaus, 
Behandlungsergebnis, medizinisch-
pflegerische Versorgung, Information 
und Kommunikation sowie Organi
sation und Unterbringung – liegt 
die Zufriedenheit deutlich über dem 
Bundes- und Landesdurchschnitt. 

Andreas Vogt (rechts), Leiter 
der TK-Landesvertretung, über-
gibt die Urkunde für höchste 
Patientenzufriedenheit an 
Geschäftsführer Bernd Rühle.

Spitzenplatz bei Patientenzufriedenheit

22
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Liebe, die das Kreuz auf sich nimmt 
Zehn Jahre Passionsweg im Diakonie-Klinikum Stuttgart

Zweiter Linearbeschleuniger 

Seit zehn Jahren gestalten Diakonische Schwestern und Brüder zusam-
men mit Mitarbeitenden des Diakonie-Klinikums in den sieben Wochen 
vor Ostern jeden Freitag eine kurze Andacht an verschiedenen Orten im 
Klinikum. Meditativer Mittelpunkt ist ein liebevoll gestalteter fahrbarer 
Altartisch mit einem Holzkreuz aus dem Tessin, der Patienten, Besu-
cher und Mitarbeitende zur Besinnung einlädt und zum Thema hinführt.

Das Medizinische Versorgungszentrum (MVZ) des Universitätsklini-
kums Tübingen für Strahlentherapie und Humangenetik am Diakonie-
Klinikum setzt seit Mitte März einen der modernsten Linearbeschleu-
niger ein. Das Bestrahlungsgerät arbeitet präziser und schneller als 
vergleichbare Apparate. Davon profitieren vor allem Patienten mit 
Prostatakrebs, Lungenkrebs, Hirntumoren oder mit einem schlechten 
Allgemeinzustand, die mehrmals in der Woche zu einer Bestrahlung 
kommen.

Diakonische Schwester Pfarrerin 
Claudia Lempp hat vor zehn Jahren 
den Impuls zum Passionsweg gege-
ben. Das Tessiner Holzkreuz ist ein 
Geschenk von ihr an das damals noch 
junge Diakonie-Klinikum. Die Gestal-
tung des Passionswegs hat somit 
noch eine kurze Tradition in unserer 
Diakonischen Gemeinschaft, um den 
Lauf des Kirchenjahres im Kranken-
haus erlebbar zu machen. Gerade 
in unserem christlichen Haus ist es 
wichtig, durch unterschiedliche Ange-
bote und spirituelle Impulse die Liebe 
Gottes für Patienten, Mitarbeitende 

und Besucher erlebbar zu machen. 
Teil des Passionsweges ist eine 
„Klagemauer“ im Eingangsbereich. 
Patienten, Angehörige und Mitarbei-
ter können ihre Sorgen und Nöte auf 
Zettel schreiben und in die Ritzen der 
kleinen Backsteinmauer stecken. Die 
Gebetsanliegen werden dann in der 
Fürbitte der Diakonischen Schwes
tern und Brüder und Mitarbeitenden 
bedacht. 

Diakonin Anke Selle
Stabsstelle Diakonisches Profil, 
Diakonie-Klinikum

D i a k O N I E - K L I N I K U M

„Wir sind die Ersten in Stuttgart, 
die diesen Linearbeschleuniger der 
neuesten Generation einsetzen“, freut 
sich die Leitende Ärztin am MVZ,  
Dr. Dr. Patrizia Marini. Das Tumor
gewebe kann mit einer dreifach 
höheren Dosisrate bestrahlt werden, 
zudem ist das Gerät schnell, was die 
Behandlungszeit für die Patienten 
deutlich reduziert. „Besonders zeit-
aufwändige Bestrahlungen können 
sich um den Faktor zwei bis vier ver
kürzen“, betont Marini. 

In der Krebsbehandlung ist die 
Bestrahlung eine der wichtigsten 
Therapieformen neben der Chirurgie 
und der Chemotherapie. Sie kann vor 
einer Operation angewendet werden, 
um den Tumor danach schonender 
operieren zu können oder nach einer 
Operation, um Tumorreste abzutöten. 
Bei 40 Prozent aller Krebsheilungen 
ist die Strahlentherapie heute mit 
beteiligt oder die alleinige Behand-
lungsform. Sie kann aber auch 
bei gutartigen Erkrankungen wie 

Arthrose, Tennisellenbogen oder 
Fersensporn zur Schmerzlinderung 
eingesetzt werden. 

Im Diakonie-Klinikum profitieren 
besonders die Patienten des Prostata-
karzinomzentrums, des Brustzentrums 
und der Abteilung Hämatologie und 
Onkologie von der Strahlentherapie 
im Haus. 

Frank Weberheinz
Öffentlichkeitsarbeit, Diakonie-Klinikum
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Diakonisse Ruth Nürk

* �27. Dezember 1942 in Denkendorf 
(Kreis Esslingen)

+ 22. Oktober 2013 in Stuttgart

Schwester Ruth wuchs mit zwei 
Schwestern und einem Bruder in Den-
kendorf auf. Ihre Eltern gehörten zur 
Hahn‘schen Gemeinschaft; das Hören 
auf Gottes Wort gab ihr von klein 
auf Hilfe und Trost. Nach Abschluss 
der Volksschule besuchte Schwester 
Ruth die Städtische Handelsschule 
und absolvierte die Ausbildung zur 
Kontoristin; vier Jahre lang arbei-
tete sie in diesem Beruf. Durch die 
Denkendorfer Gemeindeschwestern 
bekam sie Interesse am Dienst der 
Diakonisse. Deshalb kündigte sie 
ihre Stelle, um ab Oktober 1963 
ein Diakonisches Jahr zu machen, 
zuerst im Pflegeheim in Winterbach 
und anschließend im Diakonissen-
krankenhaus. Sie meldete sich als 
Probeschwester und wurde im August 
1964 in das Mutterhaus aufgenom-
men. Nach Abschluss der Kranken-
pflegeausbildung wechselte sie ins 
Kreiskrankenhaus nach Freudenstadt. 
Am 7. Mai 1970 wurde Schwester 
Ruth zusammen mit dreizehn Schwes
tern eingesegnet. Danach arbeitete 
sie zunächst dreieinhalb Jahre im 
Diakonissenkrankenhaus; 1973 wech-
selte sie ins Pflegezentrum Bethanien, 
wo sie bis 2002 tätig war. Den alten 
Menschen in ihrer Pflegebedürftig-
keit beizustehen, das hat ihr Freude 
bereitet. 2002 wechselte Schwester 
Ruth ins Schwesternwohnheim 
Haus Hohenfried in Stuttgart-Rohr, 
wo sie sehr gerne in der Betreuung 
von Mitschwestern und in Haus und 
Garten mitarbeitete. 2005 begann 
ihr Ruhestand. Zunächst wohnte sie 
im Paul-Glaser-Haus und im Februar 
2008 bezog sie eine Wohnung im Frie-
derike-Fliedner-Haus. Im Mutterhaus 
war sie bis zu ihrem plötzlichen Tode 
jeden Tag zur Mittagszeit auf dem 
Pflegebereich, um ihre Mitschwestern 
beim Mittagessen zu unterstützen. 

Unsere verstorbenen 
Schwestern  
befehlen wir in  
Gottes Frieden

Wir danken Gott für das Leben 
und segensreiche Wirken unserer 
Mitschwestern. Wir wissen sie in 
Gottes Liebe geborgen.

Carmen Treffinger
Oberin

Diakonische Schwester 
Hildegard Nuding

* 7. Mai 1932 in Erfurt
+ 28. November 2013 in Erfurt

Schwester Hildegard wurde in Erfurt 
geboren; dort lebte sie mit vier 
Geschwistern in einem Arzthaushalt. 
Nach dem Besuch der Oberschule mit 
Internat zog sie 1950 nach Esslingen. 
Ihre Tante hatte ein Lederwarenge-
schäft und nahm Schwester Hildegard 
bei sich in die kaufmännische Lehre. 
Bis 1956 blieb sie bei ihr und ging 
dann für ein Jahr nach Bremen in 
eine Lederwarenfirma. Sie kehrte 
1957 nach Erfurt zurück und versorgte 
den Haushalt, da ihre Mutter nach 
dem Tod des Vaters die Arztpraxis 
weiterführte. Nach eineinhalb Jahren 
hatte sie den Wunsch, wieder in 
das Berufsleben zurückzukehren. 
Als Hilfsschwester begann sie in 
der Orthopädischen Klinik in Erfurt 
und absolvierte die Ausbildung für 
Krankenpflege. Dann erkrankte ihre 
Tante in Esslingen, so dass sie 1961 
einen Ausreisepass erhielt. Kurz 
nach ihrer Ankunft starb die Tante. 
Nachdem Schwester Hildegard alles 
gut geregelt hatte, freute sie sich, 
in Esslingen wieder in der Kranken-
pflege zu arbeiten; 1962 trat sie als 
Verbandsschwester ein. Nach einigen 
Jahren im Esslinger Krankenhaus, 
vor allem als Stationsschwester, ging 
sie auf die Berliner Schwesternhoch-
schule, um anschließend im Diakonis-
senkrankenhaus Stuttgart als Unter-
richtsschwester tätig zu sein. Nach 
der Ausbildungstätigkeit folgte 1977 
der Wechsel in die Altenpflege; ihr 
wurde die Leitung des Fliednerheimes 
übertragen. Danach folgte der letzte 
berufliche Abschnitt als Heimleiterin 
des Evangelischen Marienheimes 
in Schorndorf. Ihren Ruhestand ver-
brachte Schwester Hildegard in Ess-
lingen. Sie wusste, dass sie schwer 
krank war und ist deshalb ganz 
bewusst für ihren letzten Weg nach 
Erfurt gezogen zu ihrem Bruder.

V on   P e r s on  e n



Diakonisse Marianne Reuter

* 22. Januar 1926 in Ditzingen
+ 8. April 2014 in Stuttgart

Schwester Marianne wurde am  
22. Januar 1926 als drittes von vier 
Kindern in Ditzingen geboren. Nach 
der Volksschulzeit leistete sie ein 
Pflichtjahr bei einer Landwirtsfamilie 
in Ditzingen und unterstützte zu 
Hause ihre Eltern. Für Schwester 
Marianne war die Arbeit mit kleinen 
Kindern etwas sehr Beglückendes. 
Nachdem sie Helferin im Ditzinger 
Kindergarten war, besuchte sie die 
Schule für Kinderpflege und Haus-
haltsgehilfinnen der Mütterschule 
in Stuttgart und wurde staatlich 
anerkannte Kinderpflegerin. Eine 
entscheidende Wende in ihrem Leben 
war eine Evangelisation im Februar 
1946 in Ditzingen, bei der sie ihr 
„Herz dem Heiland schenken durfte“. 
Ab September 1946 war Schwester 
Marianne stark in die Betreuung 
und Pflege ihrer kranken Mutter ein-
gebunden. Als diese schließlich im 
Sommer 1948 ins Bürgerhospital kam, 
begegnete Marianne dort den pfle-
genden Schwestern. Dies ließ in ihr 
den Wunsch reifen, auch Diakonisse 
zu werden und es wurde ihr immer 
klarer, dass dies ihre Berufung war. 
Sie trat 1955 in die Diakonissenan-
stalt ein und wurde am 26. Mai 1960 
eingesegnet. Nach der Ausbildung 
führte ihr Weg sie ins Kranken-
haus Esslingen und ins Wilhelm
hospital und schließlich in das 
Diakonissenkrankenhaus. Vor allem 
im Bereich des EKG war Schwester 
Marianne tätig und prägend. Nach 
dem Eintritt in den Feierabend war 
sie unermüdlich über 20 Jahre ehren-
amtlich weiter im Klinikum tätig und 
arbeitete jeden Tag im Schreibzimmer 
der Inneren Medizin mit, unermüdlich, 
so lange es ihre Kräfte zuließen.

Carmen Treffinger
Oberin

Diakonisse Sofie Stoll

* �13. Februar 1926 in Engstlatt  
(Kreis Balingen)

+ 17. Februar 2014 in Stuttgart

Schwester Sofie verbrachte mit fünf 
Geschwistern eine schöne Jugendzeit. 
Ihr Vater war Buchhalter, ihre Mutter 
kümmerte sich neben dem großen 
Haushalt um die Landwirtschaft. So 
stand Schwester Sofie nach acht
jähriger Volksschulzeit zunächst ihrer 
Mutter als Unterstützung zur Seite, 
bis zu ihrem neunzehnten Lebens-
jahr. Dann lernte sie Nähen in einer 
Damenschneiderei. Sie spürte jedoch 
eine große Liebe zu Kindern, so ließ 
sie sich im Jahr 1949 im Kinderheim 
in Waiblingen zur Säuglingspflegerin 
ausbilden. Am 31. Dezember 1950 trat 
Schwester Sofie als Probeschwester 
ins Mutterhaus ein. Sie erlernte den 
Krankenpflegeberuf und blieb bis  
1968 im Olgahospital. Am 26. Sep-
tember 1954 war ihre Einsegnung 
in das Amt der Diakonisse. Ab April 
1968 wurde sie für zwei Jahre im 
Wilhelmhospital eingesetzt. Sie 
lernte in dieser Zeit vieles, was 
sie in der Gemeindekrankenpflege 
brauchen konnte. Denn ihr Weg führte 
sie 1970 für über zwanzig Jahre 
in die Gemeinde nach Biberach an 
der Riss. Mit Vollendung ihres 65. 
Lebensjahres 1991 bat sie darum, ins 
Mutterhaus zurückkehren zu dürfen. 
Ihr war es dabei ein Wunsch, älteren 
Mitschwestern noch auf verschie-
dene Weise zu helfen. Das tat sie im 
Feierabend im früheren Charlotte-
Reihlen-Haus zur Unterstützung der 
damaligen Hausmutter und zugleich 
im Gartengeschoss des Diakonissen-
krankenhauses. 2001 zog sie um nach 
Rosenfeld (Kreis Balingen), um einen 
Mitbruder der Hahn‘schen Gemein-
schaft zu pflegen, der sie von Kindheit 
an verbunden war. Nach seinem Tod 
kehrte sie im Jahr 2010 ins Mutter
haus zurück. Sie hat diese Jahre 
nochmals sehr gerne in der großen 
Schwesterngemeinschaft gelebt. 

V on   P e r s on  e n

Seminar für Trauernde 

„Heilsame 
Begleitung 
auf traurigen 
Wegen“ 

Durch unvorhersehbare Ereignisse 
tritt Trauer in unser Leben und 
trennt uns von all dem, was uns 
lieb und gewohnt ist. Damit diese 
Trauer annehmbar wird, ist es hilf-
reich, in einem geschützten Raum 
Ausdruck für sie zu finden. Der 
Blick auf neue Perspektiven kann so 
wieder frei werden und Hoffnung 
sich entwickeln. Themenorientierte 
Einzel- und Gruppengespräche, 
Entspannungs- und Sinnesübungen 
leiten an, sich in der Trauer besser 
zu verstehen, wiederzufinden und 
anzunehmen. 

Leitung: 
Christine Dehlinger,  
Trauerpädagogin und 
Trauerbegleiterin

Termin und Ort: 
19. – 21. November 2014
Erholungs- und Tagungshaus 
Fischbach

Seminarkosten:  
mit Übernachtung und Vollpension  
ca. 355 Euro

Kontakt und Information: 
Sekretariat des Vorstands
Tel.: 0711 991-4040 · Fax: -4090
E-Mail: angebote@diak-stuttgart.de

Das Seminarprogramm  
schicken wir gerne zu.

Anmeldung:  
(8 bis 10 Personen)  
bis 1. August 2014 25
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Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

K e nn  e n  Si  e  s chon     … ?

7 Fragen an …

Gisela Pfeiler  
hat statistisch gesehen genau zwei 
Drittel der durchschnittlichen Lebens-
wartung einer Frau in Westdeutsch-
land erreicht. Sie kommt aus Bayern, 
ist Diplom-Ökonomin und kam nach 
verschiedenen beruflichen Stationen 
über die Branchen Werbung, Soft-
ware, Frottierwaren und Lebensmittel 
vor sieben Jahren als Leiterin des 
Finanz- und Rechnungswesens ins 
Diakonie-Klinikum. Vor zwei Jahren 
wurde ihr Prokura erteilt. 

Was macht Sie glücklich?
Das kann vieles sein, die kleinen 
Dinge im Alltag, ein Sonnenstrahl im 
Winter, der Duft einer Tasse Kaffee, 
wenn man ihn gerade braucht, ein 
Lächeln, glückliche Gäste, wenn 
ich gekocht habe, der erfolgreiche 
Abschluss eines Projekts. 

Worüber ärgern Sie sich?
Über Ignoranz und Oberflächlichkeit.

Wie tanken Sie auf?
Eintauchen in fremde Welten, Foto-
grafieren, Zeit mit Freunden verbrin-
gen, Tai Chi. 

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?
Menschen, die trotz aller Widerstände 
den Mut und das Durchhaltevermögen 
haben, für eine gute Idee einzutreten 
und dafür zu kämpfen, auch ohne 
mediale Wahrnehmung.

Ihr Lieblingsspruch? 
„Man kann immer nur von da aus wei-
tergehen, wo man gerade steht. Aber 
von da aus sind viele verschiedene 
Richtungen und Fortbewegungsarten 
möglich.“

Kennen Sie schon …?

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen Mitarbeiter 
vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt, der Diak Altenhilfe oder 
dem Diakonie-Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen und 
mit unterschiedlichen Funktionen. 

Was gefällt Ihnen an Ihrem 
Arbeitsplatz?
Er ist fachlich anspruchsvoll und inte-
ressant, da Krankenhäuser komplexe 
Strukturen und eigene Rechtsvor-
schriften haben, und weil letztlich 
alle Themen, die sich in Zahlen und 
Zahlungen niederschlagen, in meiner 
Abteilung auf den Tisch kommen. 
Man hat bei der Zusammenarbeit mit 
Kollegen verschiedener Berufsgruppen 
die Gelegenheit, die gleichen Dinge 
aus sehr unterschiedlichen Blickwin-
keln zu betrachten.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen mit …
… jedem den Gedanken verinner
lichen: „Be the change you want to 
see in the world.“ „Sei du selbst die 
Veränderung, die du dir wünschst für 
die Welt“ (Mahatma Gandhi).



Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diakonische 
Einrichtung in Württemberg. Die kirchliche 
Stiftung hat ihren Sitz seit der Gründung 
im Jahr 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit 160 Jahren!  
Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de · www.diak-stuttgart.de

Erholungshaus Fischbach am Bodensee 

Die ideale Umgebung für Tagungen, 
Seminare, Freizeiten und Urlaub 

Erholungs- und Tagungshaus 
Schwesternheim Fischbach  
Ziegelstraße 5 · 88048 Friedrichshafen  
Telefon 07541/956 0  
Telefax 07541/956 130 
info@ertahfischbach.de · www.diak-stuttgart.de

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH

Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon	 0711/71 84 0  
Telefax	 0711/71 84 26 99  
info@pflegezentrum-bethanien.de 
www.pflegezentrum-bethanien.de

Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und Diakonissenanstalt haben 160 Jahre 
Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
kranker Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstr. 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

G e s a m t w e r k

27



„Zum Leben helfen – zum Helfen 
leben.“ Das ist ein beflügelndes 
Motto. Viel kann bewirken, wer sich 
das vornimmt, wer im Beruf, in der 
Familie oder im Ehrenamt danach 
lebt. Und vielleicht fallen auch Ihnen 
gleich Beispiele von Menschen ein, 
die das im Lauf ihres Lebens in die 
Tat umgesetzt und in ihrem Umfeld 
Großartiges bewirkt haben.

Es sind Menschen, die sich etwas 
zutrauen und Verantwortung wahr-
nehmen – und die sich zugleich ihrer 
Grenzen bewusst sind. 

In Psalm 127 heißt es: „Wenn der 
Herr nicht das Haus baut, so arbeiten 
umsonst, die daran bauen. Wenn der 
Herr nicht die Stadt behütet, so wacht 
der Wächter umsonst.“ 

Wir können nachdenken, planen, Zeit 
und Kraft investieren und zupacken. 
Aber ob die Sache gelingt, ist damit 
nicht gesagt. Wir haben nicht alles in 

der Hand. Deshalb steht über diesem 
Psalm die Überschrift: „An Gottes 
Segen ist alles gelegen.“

Es hängt so vieles an Gottes Segen 
und Hilfe: Natürlich können und müs-
sen wir das unsere beitragen, dass 
unsere Partnerschaft gelingt und dass 
unsere Kinder einen guten Stand im 
Leben finden. Natürlich liegt es an 
unserer Haltung und unserem Einsatz, 
ob in der Diakonissenanstalt, im Dia-
konie-Klinikum und in der Diak Alten-
hilfe Menschen Hilfe bekommen und 
etwas von Gottes Menschenfreund-
lichkeit spüren. Aber wie vieles ent-
wickelt sich, ohne dass wir viel dazu 
tun oder weil sich manches glücklich 
ineinander fügt. Wie vieles ist mehr 
als unsere Leistung, ist Geschenk!

„Wenn der Herr nicht das Haus 
baut …“ Menschliches Tun und 
Gottes Tun greifen ineinander. Dabei 
ist es nicht nur so, dass Gott abseg-
net, was wir schaffen oder dass 

Gott fertig macht, was wir nicht hin
kriegen. Gott setzt nicht nur den guten 
Schluss, sondern hilft uns von Anfang 
an. Wenn wir – bevor wir etwas 
anpacken – zunächst innehalten, 
werden wir spüren, ob der geplante 
Weg der richtige ist. Wenn wir immer 
wieder um Gottes Hilfe und Kraft 
bitten, werden wir uns nicht veraus-
gaben oder übernehmen. So können 
wir darauf hoffen, dass auf unserem 
Tun Gottes Segen ruht und am Ende 
Gutes herauskommt.

Ich wünsche mir viele Menschen, die 
aufmerksam wahrnehmen, wo sie 
gefragt sind, die bereit sind, sich für 
andere einzusetzen – und zugleich 
ihre Grenzen kennen und mit Gottes 
Hilfe rechnen. Sie können sehr viel 
bewegen und dabei sehr glücklich 
sein.

Pfarrerin Ingrid Wöhrle-Ziegler
Klinikseelsorgerin

Liebe Leserin, lieber Leser!
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